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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das Projekt von San soll das ermöglichen. Künftig werden Kurierschiffe des Typs PHOENIX zwischen den Sterneninseln reisen.

Der PHOENIX selbst ist unter dem Kommando von Reginald Bull unterwegs. Mittlerweile haben Bull und sein Team die ferne Galaxis Malora erreicht und sind dort auf die sogenannten Trassenmacher gestoßen.

In der Heimatgalaxis spitzt sich die Lage zu. Während die Sternenreiche versuchen, das Elysion zu gründen, ein Bündnis über die Grenzen der Sterneninsel hinweg, machen ihre Gegner mobil. Den sogenannten Legaten gelingt ein vernichtender Schlag gegen die Superintelligenz ES.

Wenn die Galaktiker nicht schnell reagieren, wird ES für immer ausgelöscht werden. Um die Mentalsubstanz zu retten, startet die OPERATION GEISTERFLOTTE ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner will einen alten Freund retten

Farye Sepheroa-Rhodan – Rhodans Enkelin verlässt das Haus von ES.

Vesta Ghu – Die Nomadin bietet ihre Hilfe an.

Alessa Vanguard – Sie ist das Opfer einer Entführung.

Mon Mon Hravat – Der Hausverwalter auf einer alten Raumstation pflegt Umgang mit Wesenheiten.

 


1.

Der Gutsherr des Todes

 

Perry Rhodan torkelte über den Canopus Boulevard. Der Kopf ruckte gereckten Kinns mal dahin, mal dorthin. Der Mund klappte auf und wieder zu. Die Knie hob er bei jedem Schritt unnatürlich weit an, schlenkerte sie durch die Luft, während die Füße den Boden kaum berührten, wenn überhaupt. Rhodan glitt holperig und doch federgleich dahin. Die Arme hingen tatenlos herab, an den Händen wurde nicht ganz klar, ob sie vier, fünf oder sechs Finger hatten. Die Augen glotzten, toten Steinen gleich, ins Leere.

Die Narbe an der Nase leuchtete wie eine entflammte Gaslaterne, und in der Schulter pulsierte, schlangengiftgrün, der Zellaktivatorchip.

Dass er ein großer Mann war, sah man ihm durchaus an: Zwölf, vielleicht vierzehn Meter musste er in der Höhe messen, die Füße waren etwa einen Meter lang, mindestens, und steckten in klobigen, abgetragenen Schuhen.

Auf dem Kopf saß ein schwarzer, deutlich zu kleiner, schmalkrempiger Hut, aus dem drei überlebensgroße Gänseblümchen sprossen.

Handgelenke, Ellenbogen, Knie und Fußrücken wiesen riesenhafte Ösen auf, durch die Fäden geführt waren, die an einem hölzernen Spielkreuz hingen.

Über der Rhodan-Marionette schwebte ein gewaltiger, in allen Farben schillernder Ballon, dem ein fies grinsendes Gesicht aufgemalt war; aus dem Ballon wuchsen zwei klapperdürre Arme, die das Spielkreuz hielten und die Rhodan-Marionette marschieren ließen. Der Ballon öffnete und schloss den Mund und sang dumpf und laut vor sich hin:

»Rhodan ist ein braver Mann,

den ich kommandieren kann.«

Auf das gigantische Holo der Rhodan-Karikatur folgten etliche rotierende Holosäulen, deutlich kleiner, aber die darin auftretenden Figuren waren hyperrealistisch gestaltet. Crest, Rhodans alter Mentor, saß weinend auf dem archaisch wirkenden Sessel, wie er vor Ewigkeiten in arkonidischen Raumschiffen gebräuchlich gewesen sein mochte.

Er weinte bitterlich, schüttelte den Kopf und murmelte lautstark, sodass es gut zu beiden Seiten des Canopus-Boulevards zu hören war: »Dass ich das noch erleben muss – Rhodan verrät die Menschheit an ein unberechenbares Psychokollektiv! Ein Kollektiv, das mich hat leiden und sterben lassen!«

Eine Prozession von Ein-Mann-Gleitsitzern kurvte zwischen den Holosäulen, Banderolen in den Händen, beschriftet mit Parolen, Schlagwörtern, Beleidigungen.

Es folgte ein obszönes Holo, in dem Rhodan in kniender Haltung dargestellt wurde, Homunk aufrecht dahinter und sichtlich vergnügt.

Darauf kam, ebenfalls riesenhaft, aber nicht so gigantisch wie die vorweggehende Marionette, ein älterer, grauhaariger Mann mit Gebetskäppi und im Kaftan, der, das Kinn in die Hand gestützt und auf der Brust einen anachronistischen Button: I LOVE NATHAN, nachdenklich den Kopf schüttelte und deklamierte: »NATHAN ist ein Menschenkind. Wir sind NATHANS Kinder. Ist es klug, gute Geister mit undurchschaubaren Superintelligenzen zu trüben?«

»Nein!«, schrie die Menge zurück.

Alessa Vanguard lachte laut, ohne genau zu wissen, worüber. Sie genoss diese Mischung aus lustvollem politischem Statement, Demonstration, Straßenfest und Karneval. In einer der langsam rotierenden Holosäulen war Paula Boiritto zu sehen, die – eigener Bekundung zufolge – freieste der freien Mitarbeiterinnen des Senders Augenklar. Angetan mit ihrem berühmten papageienbunten Federkleid, auf der Schulter den nicht minder berühmten Info-Avatar Glozzo Questione, interviewte sie die Interimsresidentin Olga Moynhatta, die durch den Tod Akasha Pals ins Amt gekommen war.

Vanguard verstand zunächst nur einige vereinzelte Bruchstücke des Gespräches, Guter Geist, Großdemonstration, Bürgerwille, TLD-Fehlinformation und dergleichen. Sie fand dennoch, dass Moynhatta ihre Sache gut machte.

Die Liga-Residentin wirkte smart, souverän, der Sache gewachsen. Sie trug einen schwarzen Einteiler, der ihre schmalen Hüften und ihre Brüste zu Geltung brachte und mit dem weißblonden, kurz geschnittenen Haar effektvoll kontrastierte. Mit der stark gebogenen Nase, den hohen, scharf gezeichneten Wangenknochen und den vollen Lippen war Moynhatta alles andere als eine Schönheit; aber ihr ausdrucksstarkes Gesicht strahlte Autorität aus. Ihre langen und schmalen Hände waren ungeschmückt; sie gestikulierte knapp und deutlich.

Vanguard tastete kurz in ihrer Brusttasche nach der Papyrofolie, strich dann über das Bedienfeld ihres Multikoms und justierte es auf die Frequenz des Senders Augenklar.

»Es hat Tote gegeben. Dein Kommentar?«, fragte Glozzo Questione eben.

Niemand wusste, ob der Info-Avatar ein Roboter, ein Holo oder eine pfiffige Mischung aus beiden war. Er bestand im Wesentlichen aus zwei absolut eng beieinanderliegenden, übergroßen babyblauen Augen und einem daraus wachsenden Paar dünner Ärmchen, die in zwei vierfingrige, in weiße Handschuhe gesteckten Händen ausliefen.

»Niemand bedauert das mehr als ich, Paula«, antwortete Moynhatta. »Tote, die es ohne den Plan, die todgeweihte Superintelligenz ins Solsystem zu schleppen, nie gegeben hätte.«

Vanguard stimmte ihr im Stillen zu. Die Residentin mochte selbst keine Utopistin sein, aber sie nahm die utopistischen Positionen ernst und verschaffte ihnen faires Gehör.

»Verwechseln wir da nicht Ursache, Anlass und Absicht?«, fragte Boiritto.

»Fragen wir doch die Familien derjenigen, die ums Leben gekommen sind«, entgegnete die Residentin scharf. »Eine Begriffsklärung ist sicher, was sie in diesen Stunden am dringendsten wünschen.«

»Peng!«, warf Glozzo ein.

»Ich habe gewisse Informationen von Insidern des TLD ...«, begann Boiritto.

Die Residentin unterbrach sie. »Die habe ich auch. Informationen vom TLD. Aber ich muss ihnen nicht unhinterfragt trauen.«

»Du traust dem eigenen Geheimdienst nicht?«

»Ich traue ihm, wie alle Residenten ihm vertraut haben, wie ich doch annehmen möchte: nicht blind, sondern mit der gebotenen Skepsis.«

»Peng!«, jubelte Glozzo.

Boirittos porzellanweißes Gesicht blieb unbewegt. »Man braucht keinen Geheimdienst, um überzeugt davon zu sein, dass der Verlust der Superintelligenz ihre Mächtigkeitsballung erschüttern würde. Und damit auch uns gefährden kann.«

»Mächtigkeitsballung?«, fragte die Residentin. »Ist das eine Realität – oder eine Weltanschauung, die unsere hochgeschätzten Zellaktivatorträger und ihre Bündnispartner uns nahebringen wollen? Hast du mit dem Wanderer über seine Mächtigkeitsballung gesprochen? Hat euer Sender, kritisch, wie er sich den Mächtigen gegenüber gerne gibt, die Realität dieser Mächtigkeitsballung je überprüft?«

»Ich denke: Das wäre eher eine Aufgabe der Explorerflotte. Oder des IEME-Instituts.«

»Sicher«, sagte die Residentin. »Und falls mir die Zeit gegeben sein sollte, wenn ich lange genug Residentin bleiben sollte, wäre es eine meiner Prioritäten, die Realität dieser sogenannten Mächtigkeitsballung zu überprüfen. Und in Erfahrung zu bringen, ob es für die Liga, die Allianz und das Galaktikum gegebenenfalls von Vorteil wäre, dieser Ballung anzugehören. Oder ...«

»Oder?«

»Oder ob die Zugehörigkeit zu diesem hypothetischen Konstrukt ein Risiko darstellt. Eine Gefahr, wie ich sie von der Bürgerschaft der Liga abzuwenden geschworen habe.«

»Du bezweifelst ihre Realität?«

»Ich sehe gerne klar«, sagte die Residentin und fügte mit deutlichem Spott hinzu: »Wäre das nicht auch etwas für einen Sender Augenklar?«

Vanguard triumphierte innerlich. Die Residentin brachte es auf den Punkt.

»Du willst demnach verhindern, dass die Superintelligenz ins Solsystem importiert wird?«, fasste Paula Boiritto nach.

Sag Ja!, feuerte Vanguard die Residentin stumm an. Sie biss sich vor Spannung kurz auf die Unterlippe.

»Und damit als Mörderin einer Superintelligenz in die Geschichte eingehen?«, fragte Moynhatta. »Schuldig der unterlassenen Hilfeleistung für den Wanderer?«

»Reizt dich das nicht?«, fragte Boiritto liebenswürdig.

»Spektakel wie der Tod einer Superintelligenz mögen anspruchslose Boulevardsender wie Augenklar reizen.«

Boirittos Porzellangesicht verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Man munkelt, es gehe dir in Wahrheit nur darum, dir mithilfe der Bewegung der Utopisten die Mehrheit für den Fall von NATHANS Machtabgabe zu sichern, um das Amt der Liga-Residentin auch nach Neuwahlen zu behalten.«

Moynhatta gab das Lächeln dünn zurück. »Es wird dich vielleicht überraschen, aber Regierungshandeln beruht – jedenfalls wie ich es verstehe – nicht auf Gemunkel, sondern auf Fakten, Arbeit und Mut zur Entscheidung.«

»Bravo!«, rief der Avatar.

»Noch einmal: Wirst du den Einflug der Rettungsflotte unterbinden?«

Moynhatta schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich habe schwerste Bedenken. Das räume ich unumwunden ein. Aber wenn ES in Not ist, sind Milliarden, vielleicht Billionen von Bewusstseinen in Not, darunter auch zahllose Bewusstseine von Terranern. Wer bin ich, dass ich deren Existenzform beende – auch wenn sie mir noch so fremd ist? Ich hätte mir jedoch mehr Zeit gewünscht, eine Befristung des Asyls, das wir dem Wanderer gewähren. Verhandlungen, vor allem mit den Posbis, ob ihre Plasmareservoirs als alternative Zuflucht taugen würden. Kontaktaufnahme mit den Schatten-Maahks. Gespräche mit unseren tefrodischen Partnern vom Tamanium, deren Territorium der Yodor-Sphäre doch viel näher liegt. Mit dem Kanzler der Kristallrepublik ...«

»Bei so vielen Wünschen«, bemerkte Boiritto zuckersüß, »ist es sicher hilfreich, dass Weihnachten so nahe liegt.«

In diesem Moment schlug der Umbrische Gong, der in der Nähe des Ellert-Mausoleums im Westen der Stadt hing. Vanguard schloss kurz die Augen und badete in dem Klang, der seit Jahrhunderten zu Terrania City gehörte.

Sie war nicht in Terrania geboren, sondern erst mit knapp über 20 Jahren aus der pazifischen Metropole im Westen Nordamerikas zugezogen. Sie hatte Möbeldesign studiert und sich als Innenarchitektin selbstständig gemacht. Aus professionellem wie privatem Interesse hatte sie zudem angefangen, sich für Kunst zu interessieren, Gemälde für ihre Kunden erworben, und auch für sich selbst. In den ersten Monaten in Terrania City hatte der Umbrische Gong sie irritiert; dann hatte sie ihn allmählich schätzen gelernt, das akustische Wasserzeichen der Weißen Stadt.
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Bald würde die Sonne untergehen.

Ein Volk von Spöttlern flog quer über den Canopus Boulevard und ergoss einen Schwall von Hohngelächter über die Demonstration – diese einfachen, lautsprecherbewehrten Flugsonden waren ohne Zweifel eine Intervention der Anti-Utopisten! Vanguard war diese Feindseligkeit unbegreiflich. Wussten sie nicht oder wollten sie nicht wissen, dass Rhodans Plan die Existenz von NATHAN aufs Spiel setzte? Stimmte das Gerücht womöglich, dass Rhodan inzwischen der Meinung war, NATHAN zu viel Macht verliehen zu haben, genug jedenfalls, um sich selbst, Atlan, Bull und den Rest der zellaktivatorbeschickten Handlanger der Superintelligenz überflüssig zu machen?

Sie bemerkte zwei, drei Gleiter mit dem Emblem des TLD.

War das eine Machtdemonstration der Behörde? Dieser Auftritt in aller Öffentlichkeit? Die holografische Rhodan-Marionette schlug mit der Linken nach einem Gleiter, ohne Schaden anzurichten.

Von Garnaru näherten sich ganze Pulks von Gegendemonstranten, einige von ihnen projizierten NATHAN-feindliche Parolen, die via Richtschall verbreitet wurden. Vanguard hatte den Eindruck, jemand flüsterte ihr ins Ohr: »Der Gute Geist ist weder gut noch Geist – er ist ein Überwachungsinstrument!« – »Befreit euch von den NATHAN-Splittern!« – »Willst du wirklich deine Freiheit opfern auf dem Altar der Sicherheit?«

Vanguard spürte ihren Herzschlag im Hals. Ich muss antworten, dachte sie.

Sie aktivierte ihren einfachen Gravopak, den sie normalerweise für ihren Sport benutzte – sie war seit ihrer Kindheit begeisterte Zeroballspielerin, und dieses Spiel wurde mit seinen mobilen Toren auf einem dreidimensionalen Spielfeld ausgetragen, das, im Grunde oval, etwa acht Meter in die Höhe reichte. Vanguard stabilisierte ihr Schweben etwa fünf Meter über die Menge.

Dann schaltete sie das Akustikfeld zu.

Ihre Stimme tönte nun über die ganze Breite des Boulevards. »Ja!«, rief sie. Sie versetzte ihren Körper in langsame Rotation. Sie spürte förmlich, wie die Blicke der anderen Demonstranten auf ihr ruhten, der Gegendemonstranten, der Gäste in dem Eiscafé drüben, der Tapas-Bar Los tres Soñadores, des Restaurants Yāpiàn guǎn und des Miniaturzirkus Schwebende Eisenkugeln & Kometentanz.

»Ich werde hier gefragt, ob ich meine Freiheit opfern will auf dem Altar der Sicherheit? Ich antworte: Ja, das will ich!«

Dann zog sie die Papyrofolie aus der Tasche und verlas ihr Manifest: »Freiheit ist eine Illusion, aber Sicherheit – ist spürbar, körperlich. Ohne Sicherheit ist alles nichts! NATHAN ist die große Raumarche, die die Menschheit in Sicherheit gebracht hat. Die Menschheit im Solsystem in einem ersten Schritt. Bald die ganze Menschheit! Der Gute Geist des Solsystems muss der Gute Geist der Milchstraße werden!«

Sie machte eine Handbewegung, als wollte sie ein Insekt verscheuchen, denn immer noch plärrten die Richtlautsprecher ihr die Slogans der Anti-NATHANisten ins Ohr.

Die Rhodan-Marionette tollpatschte mit einem Riesenschritt an ihr vorüber.

»Bürgerin Alessa Vanguard«, hörte sie eine weitere Richtschallbotschaft. Sie schüttelte unwillig den Kopf. Die Stimme sagte: »Bitte, gönn uns einen Augenblick. Wir möchten dir ein paar Fragen stellen.«

Sie konnte sich denken, welche Fragen: Wie ihre Beziehung zu den Utopisten aussähe? Ob sie etwas zu tun hätte mit den Ereignissen auf dem Bergbauasteroiden – und wenn ja: was?

Hatte sie durchaus. Aber sie war eine freie Bürgerin der Liga, und sie war dem TLD keinerlei Rechenschaft schuldig.

In diesem Moment stotterte ihr Antigrav, setzte aus, fing sich wieder, setzte aus, und sie torkelte zu Boden. Ein Teil der sie umgebenden Menge schrie auf, einige Gegendemonstranten applaudierten höhnisch.

Vanguard landete hart und ging in die Knie. Mit den Handrücken stützte sie sich ab und schöpfte Atem. Zwei Personen kamen auf sie zu, eine Frau, stark beleibt, und ein spindeldürrer, hoch gewachsener Mann mit einem Cape, das ihn als Medobeauftragten von Garnaru auswies.

»Ärmste«, sagte die Frau mitleidig. »Hast du dich verletzt?« Sie bückte sich und legte Vanguard einen Arm um die Schulter.

Vanguard spürte etwas Kaltes, Metallisches im Nacken. Die Welt schwankte, als sähe sie sie von der Reling eines Schiffes im Sturm aus. Tatsächlich rauschte es auch in ihren Ohren.

Der Medobeauftragte streckte ihr seine Hand aus, und ohne es eigentlich zu wollen, griff Vanguard zu. Er zog sie hoch.

Die robuste Frau setzte sich in Bewegung, ging vorweg, schaffte Platz; der Dürre folgte mit Vanguard an der Hand.

Es fiel Vanguard schwer, sich zu konzentrieren, etwas zu fixieren. Sie kamen voran, Richtung Gleiter, aber ihr war, als stünden ihre Beine unter einem fremden Kommando.

Ich bin eine Marionette geworden, dachte sie verwundert.

Die Tür des Gleiters hob sich; Vanguard meinte, flüchtig das Emblem des TLD gesehen zu haben. Der dürre Mann setzte sie in einen Pneumosessel. Die korpulente Frau schob Vanguard in den Fond des Gleiters.

»Was ...?«, begann Vanguard, aber dann hatte sie auch schon vergessen, was sie fragen wollte.

»Wir machen einen kleinen Ausflug«, sagte die Frau und kicherte.

Vanguard wollte mitlachen, aber ihr Körper gehorchte nicht.

»Ruh dich ein wenig aus, Schätzchen«, sagte die Frau. »Für jetzt hast du genug getan.«

Vanguard wollte nicken, was misslang. Die Augen fielen ihr zu.

 

*

 

Wenn man Alessa Vanguard gefragt hätte, woher ihre Abneigung gegen die Superintelligenz rührte, hätte sie nachdenken müssen. Sie kannte die Programme der Utopisten und stimmte ihnen zu; sie war eine kluge, aber keine leidenschaftliche Utopistin. Die Bewegung hatte sie nicht geprägt und ihr keine neuen Ideen eingegeben. Vanguard war gewissermaßen immer schon Utopistin gewesen – lange, bevor sich die Utopisten formierten. Aber warum?

Sie erinnerte sich vage an den Tag, als sie von der Superintelligenz gehört hatte – eine Dokumentation über die Arbeit des IEME, aufbereitet für junge Zuschauer. Viel Holo, viel Bunt, viel Sound – wie man damals gesagt hatte. Aber im Kern doch eine Heldengeschichte: Held Perry Rhodan, Held Atlan, Held ES.

Vanguard misstraute Heldengeschichten. Sie misstraute Helden.

Noch immer spürte sie den tiefen, geradezu grund- und bodenlosen Widerwillen, wie Kinder ihn gelegentliche gegen bestimmte Nahrungsmittel empfanden. Ekel.

Die bloße Existenz der Superintelligenz – und es sollte so viele von ihnen geben, Tausende, Millionen! – empörte sie. Damals war vor wenigen Wochen ihr geliebter Großvater gestorben, und die Endgültigkeit dieses Todes hatte sie nachhaltig erschüttert. Dennoch ahnte sie eine Art von Gerechtigkeit darin: alles Leben, unverdient, endete ebenso.

Da kam dieser Wanderer daher und verteilte langes, längeres, unendliches Leben. Die eigentlich unerschwingliche Ewigkeit verteilte er nach Gutdünken, von oben herab.

Mit jeder Wahl, jemanden in sich aufnehmen, verurteilte er alle anderen zum Tode.

Als stünde jemandem dieses Urteil zu!

In jenen Tagen war sie Kind gewesen und hatte es nicht in diesen Worten gedacht. Aber sie blieb bei ihrem Urteil, auch, nachdem sie längst über die richtigen Worte verfügte. Als sie ihre großen Reisen unternommen hatte, ins Wegasystem, später nach M 13, später noch nach Tefor und Gatas. Die Pracht und Herrlichkeit der galaktischen Zivilisationen, ihrer Kunstwerke. Alles im Glanz, alles entstanden aus eigener Kraft.

Und die Superintelligenz? Ragte nur als Schatten aus der Vergangenheit auf und war so abstrakt. Sie galt als abgeschottet, inhaftiert in der hermetisch verschlossenen Yodor-Sphäre, in ihrer Gruft. Für eineinhalb Jahrhunderte hatte, was sie betraf, gegolten: Friede in unseren Tagen. Und dann ...

... die Leunkrise, wiederum verursacht durch die Schergin einer anderen Superintelligenz. Dann war die Sphäre rissig geworden. ES, im Koma liegend und zerstückelt, drohte zurückzukehren, und wohin wohl? Ins Solsystem! Ins Herz der menschlichen Zivilisation! Wiederum mithilfe seiner Lieblingshandlanger, der Zellaktivatorträger!

Rhodan und seine Leute nannten die Superintelligenz gerne den Unsterblichen. Das klang nach so viel Leben, aber das blendete. Denn auf der anderen, der abgewandten Seite von ES war das große und unaufhaltsame Sterben. Das hätte ES beenden können.

Für sie war die Superintelligenz deswegen etwas anderes als für Rhodan und seine Partner: ein ebenso unberechenbarer wie undurchschaubarer Dämon, unfassbar, unbelangbar, über allen Gesetzen schwebend, selbstherrlich.

Der Gutsherr des Todes.

 

*

 

Als sie die Augen wieder öffnete, blickte sie in den schwarzen Himmel. Es war also tiefe Nacht, oder der Gleiter war Richtung Osten geflogen, Richtung Japan oder Amerika. Aber hätte dann nicht die Lichterflut der frommen Küstenmetropolen, der Stadt des Heiligen Franziskus und das Pueblo unserer lieben Frau, der Königin der Engel von Porciúncula ihren Schimmer verbreiten müssen? Die Sterne, die Vanguard sah, funkelten kalt wie stählerne Nägel, die man ins Firmament geschlagen hatte.

Wieso überhaupt konnte sie durch die Kanzel sehen? Hatte der TLD-Gleiter eine Kanzel gehabt?

»Wo bin ich, NATHAN?«, murmelte sie. Die Zunge war noch schwer und breiig, die Lippen taub.

NATHAN antwortete nicht. Unmöglich, dachte Vanguard. Ich muss träumen. Ein Albtraum ....

»Du bist wach?«, fragte eine Stimme, nicht unfreundlich.

Vanguard nickte mühsam.

»Wir sind an Bord einer Space-Jet«, sagte die Frau. »Wir hatten dich ein wenig sediert. Man will schließlich kein Aufsehen erregen, so als Geheimdienst.« Sie kicherte wie über einen bestens gelungenen Scherz.

Vanguard richtete sich mit einem leisen Stöhnen auf. Sie beugte sich vor, stützte den Kopf in beide Hände, ein Labsal. Sie fühlte sich immer noch benommen, schwindelig. Sie lehnte sich ganz zurück. Der Pneumosessel schmiegte ihr die Rückenlehne an.

Die beleibte Frau saß neben ihr, einen Arm ausgestreckt, die Finger gespreizt. Ein winziger Kosmetikroboter polierte und lackierte ihr gerade die Nägel.

Der dürre Mann pilotierte und pfiff leise eine ihr vage bekannte Melodie. Sein Arm mit der Hand, die im holografischen Steuerfeld lag, ragte unter einem schwarzen Poncho hervor.

Vanguard war empört. Was für ein irres Manöver, sie ins Weltall zu entführen. Oder war sie zufällig aus der Menge gepickt worden?

Sie erinnerte sich an ein Interview – war es nicht sogar vom Sender Augenklar geführt worden? –, in dem der TLD samt seinen Machenschaften Thema gewesen war. Jemand vom TLD selbst hatte hinter einem Pixelschleier ausgesagt: »Die Aufgabe eines Nachrichtendienstes ist es, Geheimnisse zu entwenden.«

Aber welches Geheimnis könnte man ihr denn entreißen? Sicher, sie hatte sich an der Planung der Ereignisse auf dem Bergbauasteroiden MG9328 beteiligt, aber nur in zweiter oder dritter Reihe. Und sicher, sie hatte geholfen, die aktuelle Demonstration und einige andere zu organisieren. Aber genügte das als Ursache, um die Maschinerie TLD in Gang zu setzen?

»Wohin bringt ihr mich?«, fragte sie.

»Lass dich überraschen«, trällerte die Frau, als sänge sie ein Volkslied.

»Wie heißt du?«

»Nenn mich ... Anna«, sagte die TLD-Agentin. »Anna ist ein Anagramm!« Sie gluckste, führte die manikürte Hand vor den Mund und pustete den Kosmetikrobot zur Seite.

»Anna«, sagte Vanguard und seufzte. War sie unter die Clowns geraten? »Und er?« Sie wies auf den Piloten.

Anna zuckte mit den Achseln. »Ich nenne ihn Honig«, sagte sie.

Vanguard hatte Gerüchte gehört, dass der TLD begonnen hätte, Bürger zu verschleppen, Utopisten, um ihr Gehirn umprogrammieren zu lassen. Gewissermaßen auf Superintelligenz-freundlich zu stellen. Angeblich verfügte der TLD über geheim gehaltene sayporanische Zerebralmanipulatoren, die freie, selbstbewusste und kritische Bürgerinnen und Bürger in willfährige Gefolgsleute der Regierung verwandelten – Gehorsam, das Gold der politischen Alchemisten.

Bei dem Gedanken, in eine Marionette der ES-Fanatiker pervertiert zu werden, wurde ihr übel. Sie hoffte inständig, dass die Jet mit einem NATHAN-Splitter ausgerüstet war; womöglich hatte der Gute Geist längst Einheiten ausgeschickt, um sie zu befreien.

Oder?

»Wir sind da«, sagte Anna und wies aus der Glassitkuppel der Jet.

Vanguard starrte in die Finsternis. Betrieb der TLD in den interplanetaren Zonen des Solsystems eine geheime Raumstation? Oder war die Space-Jet während Vanguards Ohnmacht sogar in den interstellaren Raum gesprungen?

»Wo ist da?«, fragte Vanguard.

»Im Kuipergürtel«, antwortete zu ihrer Überraschung der dürre Mann. Er verschränkte die Hände im Nacken und reckte sich.

»Oh«, entfuhr es Vanguard.

Der Kuipergürtel war eine Region jenseits der Neptunbahn, flach, aber gewaltig in ihrer Ausdehnung. In dieser entlegenen Finsternis kreisten in einem Abstand von 30 bis 50 astronomischen Einheiten zahllose Objekte um die ferne Sonne, darunter über 70.000 Gebilde, die mehr als hundert Kilometer durchmaßen. Auf einigen wenigen dieser Brocken existierten Bergwerke, auf einigen anderen Forschungsstationen, und auf einigen wirklich aparte Einrichtungen.

Vanguard hatte eine Dokumentation über das Benediktinerkloster des seligen Urban V. gesehen, das, in den frühen Tagen des Solaren Imperiums gegründet, sich auf dem transneptunischen Objekt Ildefons-Schobers-Welt befand, die alle 324 Jahre einmal die Sonne umkreiste. Und, natürlich, vom Eternal Night Hotel auf dem Kuiper-Körper Chevy Chase, der den Sonnenumlauf in knapp über 250 Jahren schaffte, mit über 600 Kilometer Durchmesser reichlich Dunkelweltencharme verströmte und mit absoluter Diskretion bei seiner meist jungen oder zumindest vermögenden nachtaktiven Kundschaft warb.

Aber Vanguard fürchtete, dass der TLD sie weder auf eine luxuriöse Nacht im Eternal Night noch zu einer Einkehr- und Besinnungswoche ins Kloster Urban einladen wollte.

»Mach Licht!«, befahl Anna.

Ein Außenscheinwerfer der Space-Jet flammte auf und erfasste ein Objekt, das Vanguard den Atem verschlug. Sie hatte dieses Raumschiff, das wie ein Diamant im Lichtstrahl leuchtete, vor Kurzem auf etlichen Trivid-Kanälen gesehen: Das war die GOLIPOLLON. Das Schiff, mit dem der Ilt Gucky in die Milchstraße zurückgekehrt war. Leider.

Vanguard war sicher, dass hinter der Kuschelfassade des Multimutanten kein vergleichsweise kuscheliger Geist hauste, sondern ... was auch immer. Sollte sie womöglich von ihm telepathisch verhört, ausgeforscht werden? Die Aufgabe eines Nachrichtendienstes ist es, Geheimnisse zu entwenden. Sie spürte, wie ihr kalt wurde und ihr Körper sich verspannte.

Drüben öffnete sich ein Schott. Die Space-Jet setzte sich wieder in Bewegung und flog ein in den matt erleuchteten Hangar.

 

*

 

Erst beim Einflug hatte Vanguard einen Eindruck von der Größe des kristallin wirkenden Schiffes gewinnen können: Es mochte zwischen 180 und 220 Meter durchmessen. Falls Vanguard die Nachrichten richtig in Erinnerung behalten hatte, war das Kristallschiff extragalaktischen Ursprungs – falls man dem Ilt vertraute.

Theoretisch wäre es schließlich möglich gewesen, dass ein extravaganter Schiffsdesigner den Raumer konstruiert hatte. Aber etwas sagte ihr, dass in diesem Fall die Aussagen des Ilts zutreffend waren.

Extragalaktischen Ursprungs ... und sie wurde an Bord gebracht, sie, eine bescheidene Utopistin?

Wozu?

Sie verließen die Space-Jet. Von Anna und Honig eskortiert, durchquerte Vanguard den Hangar, betrat einen Korridor und schwebte dann in einem Antigravschacht hinauf.

So also fühlt es sich im Inneren eines Diamanten an, dachte sie mit plötzlichem Galgenhumor.

Bei jedem Schritt bedrängte sie die Fremdheit des Ganzen und raubte ihr den Atem. Extragalaktisch, dachte sie immer wieder. Ein extragalaktischer Baseballschläger ...

Anna bemerkte ihre Verhaltenheit offenbar. Sie grinste und sagte: »Keine Sorge. Wir werfen dich keinem glubschäugigen Monster zum Fraß vor!«

Aber dieses Versprechen konnte Vanguard nicht beruhigen.

Sie hielten an vor einer geschlossenen Tür, neben dem eine TARA-Kampfmaschine schwebte, die Waffenarme leicht angehoben, die Abstrahlfelder jedoch nicht aktiviert. Zu ihrer eigenen Überraschung beruhigte der Anblick Vanguard: Die Maschine entsprang menschlicher Technik, ein vertrauter Fremdkörper im Fremdkörper des Kristallschiffs.

Anna flüsterte etwas in ihr Multikom. Die Tür glitt auf. Der Saal, den sie betraten, war von einem matten, milchigen Licht erleuchtet und völlig leer bis auf den Sitz – oder sollte man sagen Thron? – inmitten des Raums. Der Thron stand auf einem leicht erhöhten Podest; die Lehne wurde überragt von einem aufgefächerten Strauß hoher, federartiger Gebilde, weiß und rosa, an deren Spitzen je zwei, drei oder vier erschreckend menschlich wirkender Augen saßen. Das Bündel bewegte sich wie in einer sanften Brise, gleichmäßig und still.

Die Frau, die unter diesem Augenstrauß saß, trug einen leichten SERUN. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen und die Unterarme bequem auf den Lehnen des Throns abgelegt. Sie betrachtete Vanguard mit unverhohlener Neugier.

»Bitte entschuldige diese etwas rabiate Einladung zu einem Gespräch«, sagte die Residentin. »Ich beobachte deine Arbeit seit einiger Zeit. Und ich frage mich: Wie weit würdest du gehen, um Freiheit und Demokratie zu verteidigen?«

 

*

 

Vanguard starrte Olga Moynhatta, die auf dem Thron saß, an. Was sollte diese Frage? Und mit welchem Recht gab Moynhatta hier die Großinquisitorin? Aber da die Residentin ihren Blick nicht abwendete, sondern geduldig wartete, dachte Vanguard doch nach.

»Ich würde niemanden töten«, sagte sie schließlich. »Das ist meine rote Linie.«

»Ach, der Tod«, sagte Moynhatta. »Den mögen wir alle nicht.« Sie fuhr sich mit den Fingerspitzen durch ihr weißblondes, kurz geschnittenes Haar. Ein leises, kratzendes Geräusch. »Aber er macht uns klar, was im Leben Schnickschnack ist, und wofür sich wirklich zu kämpfen lohnt.«

Vanguard nickte.

»Wofür also kämpfst du?«, fragte Moynhatta.

Vanguard musste lachen. »Da ich vom TLD überwacht werde, solltest du das wissen!«

»Der TLD«, sagte Moynhatta und beugte sich leicht nach vorne, »ist nicht unbedingt mein Freund.«

»Ist er nicht?«

Moynhatta schüttelte den Kopf. »Er ist auch kein Monolith. Es gibt Agenten, die stehen auf der Seite der Superintelligenz-Befürworter. Und es gibt Agenten, die stehen auf unserer Seite.«

»Auf unserer Seite?«, wunderte sich Vanguard. »Wer ist wir?«

»Wir sind diejenigen, die nicht möchten, dass NATHAN von ES gekapert wird. Schon gar nicht von einem sterbenden, halluzinierenden ES, das jeden Kontakt mit der Wirklichkeit verloren hat oder verliert und in seiner Verzweiflung, in seiner Panik ...« Sie verstummte. »Du weißt, dass der Wanderer schon einmal Milliarden Menschen konsumiert hat? Zwanzig Milliarden?«

Vanguard nickte erneut. Sie hatte über den Plan der Vollendung während eines Historienseminars sogar einen Vortrag gehalten.

»Was«, sagte die Residentin, »wenn die Superintelligenz in ihrer Not – wenn etwas mit Rhodans Plan misslingt – nach den Bewusstseinen aller im Solsystem Lebenden greift? Aller Bürgerinnen und Bürger der Liga und ihrer Gäste, die zu verteidigen ich einen Eid abgelegt habe?«

»Besteht diese Gefahr?«, fragte Vanguard ehrlich erschüttert.

»Das IEME schließt es nicht aus«, sagte Moynhatta. »Kann ich es dann also eigenmächtig ausschließen? Kann Rhodan es ausschließen und die Kapitäne seiner Rettungsflotte? Hätten wir nicht alles tun sollen, die Yodor-Sphäre wieder zu verschließen, sie abzukapseln?«

»Dazu ist es wohl zu spät«, sagte Vanguard, die sich plötzlich in der Position der Verteidiger des Rhodan-Plans wiederfand.

»Sagt Rhodan«, sagte Moynhatta gedehnt.

Vanguard nickte.

»Ich kann«, sagte Moynhatta, »das Solsystem nicht mehr rechtzeitig evakuieren. Wohin auch? Ins Wegasystem? Das hätte vor Wochen geschehen müssen. Noch zu Zeiten von Akasha Pal.«

»Aufhalten können wir diese Flotte nicht«, sagte Vanguard. »Oder?«

Moynhatta lachte bitter auf. »Das wäre eine prima Idee. Aber wie? Soll ich die hier stationierten Einheiten der Liga-Flotte gegen sie in Marsch setzen? Soll ich Terraner auf Terraner feuern lassen? Würde Maciej Temmister als Oberstkommandierender einen solchen Befehl befolgen – oder sich mir widersetzen, gegen mich putschen? Chaos, Alessa, so oder so: Chaos.«

Sie presste die Hand vor den Mund und schloss die Augen.

Vanguard konnte ihren Kummer nachvollziehen, ihren Zorn über das Dilemma, in das ES und Rhodan sie gestürzt hatten.

»Ich habe mich nicht in diese Position gedrängt, Alessa. Aber jetzt tatenlos allem zuzusehen – das hielte ich für Verrat.« Die Residentin vollführte mit dem Arm eine umfassende Geste. »Weißt du, wo wir hier sind?«

»Das ist die GOLIPOLLON, vermute ich.«

»Das ist sie«, bestätigte Moynhatta. »Die Hülle dieses Schiffes besteht aus einer exotischen Art PSI-Materie. Dieser Stoff ähnelt auf gewisse Weise dem Molkex. Wir hatten überlegt, ob wir diese Hülle einsetzen könnten, um ES aufzunehmen und zu retten. Ich habe, wie du vielleicht den Nachrichten entnommen hast, ein Forschungsteam diese Hülle analysieren und die Chancen abwägen lassen. Ich bin gerade hier, um das Schiff zu inspizieren und NATHAN über meine Eindrücke zu unterrichten. Offiziell jedenfalls.« Sie zwinkerte Vanguard kurz zu. »Weißt du etwas über die Ergebnisse dieser Analyse?«

Vanguard meinte, im Trivid einiges darüber gehört zu haben, erinnerte sich aber nicht an Details.

»Dieses Kristallmolkex könnte tatsächlich, so meine Experten vom IEME, die gesamte Geistesmasse der Superintelligenz in sich aufnehmen. Aber das unglücklicherweise nur für wenige Sekunden. ES fände dort keinen Halt; das Kristallmolkex würde die Mentalsubstanz nach wenigen Sekunden in den Hyperraum ableiten.«

»Gut«, sagte Vanguard. »Warum nicht?«

»Ja«, sagte Moynhatta. »Warum eigentlich nicht. Auch das wäre eine Lösung. Aber die Untauglichkeit der GOLIPOLLON als Rettungsanker ist schon zu vielen Leuten bekannt. – Du wirst wissen, dass dieses Schiff einer fremden Technosphäre entstammt. Deren Rechnerarchitekturen sind mit der NATHANS nicht kompatibel. Die GOLIPOLLON gehört deswegen auch nicht zu NATHANS Netzwerk. Die Hülle verhindert jeden Hyperfunkverkehr, jede direkte Kontaktaufnahme mit dem Guten Geist. Alle peripheren Kommunikationsmittel wie dein und mein Multikom verlieren ihre Anbindung ans NATHAN-Netzwerk. Das ist lästig, unangenehm, aber es bietet auch gewisse Vorteile.«

»Was auf der GOLIPOLLON geschieht, bleibt auf der GOLIPOLLON«, witzelte Vanguard.

Moynhatta lachte schallend. »So könnte man sagen. Du hast es begriffen; sehr gut! Ja: Wir sind unter uns.«

»Was willst du also tun?«, fragte Vanguard. »Und was erwartest du von mir?«

Moynhatta musterte sie lange und nachdenklich. »Was ich will«, sagte sie, »darf nicht einmal der Gute Geist wissen. Auch die Space-Jet hat keine Verbindung zu NATHAN.« Sie lächelte matt. »Ein Vorteil, wenn man Freunde beim TLD hat.«

Vanguard wartete starr ab. Was genau wollte die Residentin?

»Ich möchte«, sagte Olga Moynhatta, »dass du die Solare Residenz angreifst.«

Vanguard starrte die Residentin an und brach dann in lautes Gelächter aus.

 

*

 

»Massenmord«, erklärte Vanguard, »ist nicht unbedingt mein Hobby. Und ich bin keine Ein-Mann-Armee. Nicht einmal eine USO-Agentin. Und eine Shinobi schon gar nicht!«

»Eben«, sagte die Residentin. »Das alles bist du nicht. Du bist eine clevere und einfallsreiche, ziemlich renitente Unruhestifterin. Eine brillante Nervtüte. Ein genialer Quälgeist. Aber keine Terroristin, keine Staatsfeindin. Und du hättest auch gar keinen Zugriff auf Waffen, die viele Menschenleben gefährden würden. Oder?«

»Oder?«

»Honig«, sagte Moynhatta und winkte den dürren Mann mit der Hand heran.

Honig bückte sich, öffnete die Seite des Podestes und holte einen schmalen Koffer heraus. Er übergab ihn der Residentin.

Moynhatta legte die rechte Hand mit gespreizten Fingern auf den Deckel; offenbar wurden die Handinnenfläche und die Fingerabdrücke gescannt. Endlich schwang der Deckel auf. Moynhatta drehte den Koffer auf ihrem Schoß zu Vanguard.

Vanguard blickte auf Schmuckstücke: zwei Finger- und zwei Ohrringe, einen breiten Armreifen, eine Spange, alles aus Gold und mit funkenden Steinen besetzt, und ein Diamantcollier. Das Design war edel und schnörkellos. Vanguard war keine Expertin für Schmuck, aber die Kollektion verschlug ihr den Atem.

»Ein Meisterstück unserer TLD-Freunde«, flüsterte die Residentin.

»Es gibt Goldschmiede beim TLD?«, wunderte sich Vanguard.

Moynhatta lachte auf, und Anna und Honig fielen in das Gelächter ein.

»Auch das«, sagte die Residentin. »Vor allem aber haben sie brillante Waffenschmiede.«

Vanguards Augen weitete sich. »Das ist ...?«

»... eine Bombe«, ergänzte Moynhatta. »Differenziert in einzelne Teile, von denen jedes für sich absolut harmlos wirkt. Und harmlos ist. Kristallisierter Sprengstoff. Nach der Aktivierung finden die Teile autonom zusammen. Sie senden ein Warnsignal aus an die Verwaltung der Residenz, das dir und anderen Besuchern hinreichend Zeit gibt, die Gefahrzone zu evakuieren. Dann ...«

»Dann?«

»Dann explodiert sie«, sagte Moynhatta. »Sie tötet weder noch verletzt sie jemanden. Die Explosion wird allerdings strategisch so platziert und stark genug sein, um die Solare Residenz abstürzen zu lassen. Die Stahlorchidee wird dadurch keinen erheblichen Schaden erleiden, keine Sorge.«

Vanguard sah die Residentin verständnislos an. »Wozu das Ganze?«

»Nach der Leunkrise des Jahrs 2249 sind die Sicherheitsbestimmungen im Solsystem verschärft worden. Der erneute Absturz der Residenz wird automatisch zu einer Aktivierung des TERRANOVA-Schirms führen. Du verstehst?«

»Dadurch würde der Einflug der ES-Flotte verhindert«, erkannte Vanguard.

»Jedenfalls für eine gewisse Zeit«, sagte die Residentin. »Lange genug jedenfalls, damit die verwehenden Bewusstseinsfragmente der Superintelligenz ...« Sie lächelte.

»... ganz verweht sein werden«, schloss Vanguard. »Du willst die Superintelligenz töten.«

»Ich will nur, dass geschieht, was sowieso geschieht«, korrigierte Moynhatta mit kaltem Lächeln. »Ich will sie in Ruhe sterben lassen.«

 

*

 

Sie waren zurück in der Space-Jet, unterwegs im Kuiper-Gürtel. Die Residenten im Nichts, die Hotelgäste im Eternal Night, die Benediktinermönche in ihrem Kloster, die Kuiper-Eremiten und Wissenschaftler, die dort wirkten, wussten von nichts, wussten nicht, wer unter ihnen war.

Vanguard hatte noch einige Einwände vorgetragen: Konnte man die Einheiten der ES-Flotte nicht über die regulären Schleusen einfliegen lassen? Würde Verteidigungsminister Temmister den TERRANOVA-Schirm nicht unverzüglich desaktivieren?

Die Residentin hatte auf alles eine Antwort gegeben, souverän und in aller Ruhe. Offenbar hatte sie hinreichend viele Freunde beim TLD, in der Flotte, sogar in der Solaren Residenz, um eine sofortige Desaktivierung des Schirms zu unterbinden.

Übrigens würden die Residentin und ihre Verbündeten schon zuvor dafür sorgen, dass die Ankunft der ES-Flotte sich verzögerte, erheblich verzögerte sogar, sofern alles gut ging.

Aber das entscheidende Fanal würde Vanguard entzünden. Sie hielt den Koffer auf ihrem Schoß. Anna nickte ihr zu; Honig pfiff leise vor sich hin.

Alessa Vanguard lächelte. Sie würde als eine der großen Freiheitskämpferinnen in die terranische Geschichte, in die galaktische Geschichte eingehen. Sie fühlte sich bedeutend, beschwingt, berauscht geradezu.

Sie würde einer Superintelligenz Sterbehilfe leisten!


2.

Der Puppenspieler

 

Mon Mon Hravat saß auf seiner Schaukel und schaukelte. Die Rumpfbeine bog und streckte er, um Schwung zu holen, die vier Zehen weit gespreizt, sodass die Luft kühl dazwischenfuhr. Das linke Hüftbein hielt er zur Seite abgewinkelt, den Fuß geballt; das rechte Hüftbein hatte er vor Zeiten durch eine Amputation verloren; der Stumpf steckte in einer reich verzierten, metallischen Hülse. Die beiden Daumen und beide Mittelfinger seiner Hände umklammerten das Seil. Er jauchzte leise.

Der Zellaktivator hob sich, wenn er beim Rückwärtsschaukeln den Höhepunkt des Schwungs erreichte, leicht von seiner Brust und wurde nur von der Kette zurückgehalten. Dann schwang die Schaukel nach vorne, und der Aktivator presste sich an seine Brust.

Mon Mon Hravat beauftragte sein Disponentenhirn, das Tagesprogramm zu entwerfen. Er würde zum Katafalk der Hurenkaiserin gehen und schauen, ob die Fotosynthesewürmer endlich den Sarg aus Ovv-Holz durchbohrt hatten; andernfalls würde er ihnen diese Späne reichen, die sie so mochten.

Lange war er nicht mehr in den Katakomben der Piu Qui gewesen, und auch Edhartasuna, die Urnenstadt, hatte er eine Weile vernachlässigt. Egal. Später. Schaukeln!

Zalantza Garria, sein Faktotum, betrat den Spielplatz, näherte sich, blieb aber auf Ehrdistanz stehen.

Einige Augenblicke tat Mon Mon Hravat, als bemerkte er ihn nicht, und schwang sich jauchzend hin und her durch die Lüfte.

Aber Garria, Schlaukopf, der er war, knatschte, jammerte und krächzte, dass es nicht zu überhören war.

Mon Mon Hravat ließ alle drei Beine hängen und die Schaukel allmählich auspendeln. Er winkelte das Hüftbein an, führte es um das Seil herum und saß ab. »Garria-Prott«, sagte er. »Welche Töne produzierst du da? Verendest du?«

»Gewiss, Gnadvoller«, sagte der Morroi demütig und verbeugte sich abgrundtief.

»Was führt dich an diesen Ort der Lebenslust?«, wollte Mon Mon Hravat wissen.

»Die Pflicht.«

»Die Pflicht also? Da lässt sich wohl nichts machen.«

»Nein, Gnadvoller«, sagte der Morroi.

»Ich könnte dein Leben allerdings beenden, Prott«, überlegte er laut.

»Zu gütig, Gnadvoller. Ganz wie es euch beliebt.« Zalantza Garria verbeugte sich abermals, noch tiefer.

»Also? Was hast du mir zu melden?«

»Es gibt eine Art von Erschütterung im Mausoleum der Acht«, sagte Garria.

Mon Mon Hravat klapperte eine Weile mit dem hornigen Schnabel. »Eine Erschütterung, soso«, sagte er. »Definiere Erschütterung.«

»Das kann ich nicht«, bekannte Garria zerknirscht. Er verbeugte sich bis beinahe zum Boden. »Möglicherweise hat etwas deren Geist derangiert.«

»Red keinen Unsinn!«, wies Hravat den Morroi zurecht und starrte ihm in das eine Auge des faustgroßen Vorderkopfes.

Auf dem Hinterkopf des Faktotums saß der alte, durch Generationen vererbte Historienhelm aus Kupfer, lang und spitz zulaufend und mit Szenen aus dem Leben der Sippe versehen, manche davon vom vielen Polieren verwischt. Hravat betrachtete einige der darauf verewigten Gestalten: Alle glotzten mit dem Zyklopenauge in eine untergegangene Welt; alle hatten die stämmigen Beine und den überlangen Oberkörper ihres Sternenvolkes, gehüllt in die kupferfarbene Kampfrüstung; alle wedelten mit zwei dürren Schulterarmen und tasteten mit dem verkümmerten Brustarm ins Leere, die umgebende Brust behangen mit Orden und anderem Klunkerkram.

Für Mon Mon Hravat sahen die Morroi alle gleich aus. Machte aber nichts. Er klapperte vergnügt mit dem Schnabel. Gab ja nur diesen einen an Bord.

»Keinen Unsinn reden, gehorsamst. Ich bemühe mich redlich«, versprach der Morroi. Sein Atemsack auf dem Rücken entleerte sich mit einem leisen, langen Pfeifen; und mit ebensolchem Pfeifen füllte er ihn wieder. So hatte er für die nächsten zwei, drei Stunden Atemruhe.

Was für eine lächerliche Anatomie! War es zu glauben, dass die Morroi vor einiger Zeit – vor hunderttausend Jahren, ungefähr – ein wackeres Sternenreich unterhalten hatten, das einen ganzen Kugelsternhaufen beherrschte? Dass sie als wunderbar erbarmungslose Herrscher gegolten, Planeten zerstäubt, gigantische Denkmäler ihrer Macht aus den Trümmern errichtet und in ihren Triumphschiffen wüste Gelage bei jenem Millisekundenpulsar gefeiert hatten, in dem sie Sitz und Thron ihres grausamen Schlachtengottes vermuteten?

Wie doch alle Herrlichkeit verblasste und der Sternenwind, der die Kriegsfahnen aus Hyperenergie flattern ließ, verwehte ...

Mon Mon Hravat griff nach seinem Zellaktivator und rollte ihn zwischen den Fingern. Das zapfenförmige Utensil, dessen zahllose silbrige Schuppen sich immerzu gegeneinander verschoben, pochte warm und im immer gleichen Takt. Wie lange schon? Keine Ahnung.

Hravats Disponentenhirn meldete, dass es die Begutachtung der Auffälligkeit beim Mausoleum der Acht in den Tagesplan aufgenommen und ihm eine gewisse Priorität verliehen hatte. Er ließ mit einem letzten Seufzer einen letzten Blick über die Schaukel wandern, den Kletterschacht, die Schleuderwippe, das Trapez und die anderen Einrichtungen des Spielplatzes. Er griff nach der abgestellten Lunchbox, winkte dem Morroi mit den Fingern.

»Komm schon, Prott«, sagte er und nahm mit dem Fuß des Hüftbeins Fühlung auf mit der Wand. »Sehen wir nach dem Rechten.«

»Ja, Gnadvoller«, sagte Zalantza Garria.

Das Katafalk der Hurenkaiserin, die Katakomben der Piu Qui und die Urnenstadt Edhartasuna mussten sich eben noch ein Weilchen gedulden. Sein Disponentenhirn hatte umdisponiert.

 

*

 

Im Korridor, der zum Mausoleum der Acht führte, hausten die Giftschnecken und die Eisenmäuler, die einander Fallen stellten, fingen, sich verzehrten. Ein immerwährendes Gemetzel.

Man müsste gelegentlich untersuchen, ob man hier das einzig wahre Perpetuum mobile dieses Universums vor sich hatte, überlegte Mon Mon Hravat amüsiert.

 

*

 

In der Finalen Halle des Mausoleums lagen die steinernen Scherben inzwischen fast knöchelhoch. Hravat stützte sich mit dem Hüftbein an der Wand ab und arbeitete sich so zu den letzten drei Statuen vor, die noch aufrecht standen. Von Y'Tanxavare würde er so wenig erfahren wie eh und je.

Natürlich waren alle an diesem Ort versammelten Schwarmgötzen tot, und das seit einer Million Jahre. Alle hatten sich im Suizid versteinert. Aber das Gestein, der Psiolith, schwarz und gläsern wie Obsidian und durchzogen von grell glitzernden Fäden wie aus komprimiertem Licht, hatte ihren Geist konserviert.

Die porleytische Technik ermöglichte es ihnen, aus dem Tod Kontakt zu den Lebenden aufzunehmen. Diesen Kontakt hatte Y'Tanxavare jedoch immer verweigert.

Anders die beiden anderen Karduuhls, die noch Bestand hatten: der felsnadelartig dürre, über drei Meter große Yon Xymou und der keinen Meter große, beinahe kugelförmige Sänger Y'Paxumy.

Mon Mon Hravat hatte immer den ungeheuren Respekt gespürt, den die beiden gesprächsbereiten Götzen für ihren verstummten Artgenossen empfanden. Erklärt, warum und woher diese Achtung rührte, hatten sie ihm nie.

Mit einigem Bedauern hatte Mon Mon Hravat damals den Untergang der Statue von Y'Xysothan Gyttner zur Kenntnis genommen. Aber vorbei war vorbei.

Wie immer war die Felsnadel Yon Xymou von einem Mobile herumwirbelnder Gesteinssplitter umgeben, die immer neue Muster annahmen. Der Karduuhl war zu Lebzeiten ein hochbegabter Telekinet gewesen; Reste dieser Fähigkeiten hatten sich auch im Tod erhalten.

»Ihr habt mich gerufen?«, fragte Mon Mon Hravat.

»Niemand hat dich gerufen«, stellte Y'Paxumy in seinem eigentümlichen Singsang klar, der noch immer einen erheblichen hypnosuggestiven Druck ausübte. Mon Mon Hravat mochte sich nicht ausmalen, wie überwältigend der Gesang des Karduuhls in der Blüte seiner Jahre gewesen sein musste.

»Hat nicht einer von euch Ehrwürdigen eine Unpässlichkeit gemeldet und nach mir geschickt?«

»Ach ja. Mag sein, dass ich deinem Prott gegenüber erwähnt habe, er habe eine Erschütterung erlebt.«

»Wer ist er?«, fragte Mon Mon Hravat verdutzt.

»Der Späher«, antwortete Y'Paxumy. »Der Dritte von uns Letzten.«

»Y'Tanxavare?«, fragte Mon Mon Hravat. Wollte sich der Karduuhl über ihn lustig machen?

»Y'Tanxavare«, bestätigte Y'Paxumy. »Der Späher eben.«

Alle Karduuhls verfügten über stärkere oder schwächere Paragaben. Mon Mon Hravat hatte manches recherchiert, manches von den versteinerten Karduuhls im Totenhaus erfahren. Einige dieser Parafähigkeiten leuchteten Mon Mon Hravat unmittelbar ein, erschienen ihm vorteilhaft und funktional: Telekinese, Telepathie, Suggestion und dergleichen.

Andere wirkten abseitig, und einige seltene erschreckend unbegreiflich: Was ein Psychodeformer gewesen sein und was er bewirkt haben mochten, ein Chronofaktarchitekt oder ein Gravospezifikator, hatte man ihm nie er eröffnet.

Von der eben erwähnten Paragabe Y'Tanxavares hörte er zum ersten Mal. »Er ist ein Späher?«, fragte er. »Inwiefern?«

»Insofern er späht«, sagte der tote Karduuhl. »Ausschau hält. Wartet und warnt.«

»Was hat er erspäht?«

»Eine Erschütterung«, sagte der Karduuhl. »Einen psionischen Tsunami.«

»Das kann nicht sein«, widersprach Mon Mon Hravat. »Das hätten die Sensoren der Station ebenfalls gespürt.«

»Der Station?«, fragte Y'Paxumy. Mon Mon Hravat seufzte leise. Alle toten Karduuhls waren ziemlich desorientiert. Mal meinten sie, sie befänden sich immer noch im Schwarm; mal, sie feierten immer noch das Bankett des Verräters. »Wie auch immer«, sagte er. »Wir wüssten es.«

»Ihr wüsstet es«, sagte der tote Karduuhl, triefend vor Spott. »Y'Tanxavare späht anders. Er sieht die Schatten, die die Zukunft auf die Gegenwart wirft.«

»Er kann in die Zukunft schauen?«, fragte Mon Mon Hravat nach.

»Keineswegs«, sagte der Karduuhl. »Er sieht die Schatten, die die Zukunft auf die Gegenwart wirft.«

»Ach so«, sagte Mon Mon Hravat. Ihm lag die Frage auf der Zunge, warum die Geschichte der Karduuhls dann eine so katastrophale Wendung genommen hatte, nach dem Triumph vor einer Million Jahren.

»Geh jetzt!«, sagte Y'Paxumy. »Es ist alles gesagt.«

»Könnte ich mit Y'Tanxavare selbst sprechen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Er ist tot«, sagte der Karduuhl.

»Das bist du auch«, versetzte Mon Mon Hravat.

»Tatsächlich«, sagte Y'Paxumy. »Das vergesse ich gelegentlich.«

 

*

 

Die Korapiluta lagen wie immer miteinander verknäult, armdicke, schlangenähnliche Kreaturen mit Körpern, die viele Meter lang und völlig transparent waren, sodass Mon Mon Hravat sogar die peristaltischen Bewegungen ihres Verdauungsapparats sehen konnte, in den lang gezogenen Mägen sogar die Konturen ihrer Beute.

Auf den keilförmigen Häuptern trugen sie ihre Technohelme. Die vier dürren Arme ihres Armkranzes, der an der Schulter ansetzte, liefen in Hände aus mit mal drei, mal vier, mal fünf knöchernen Fingern. Die Finger schnippten in einem schwer definierbaren Rhythmus.

Mon Mon Hravat ermahnte sich, nicht zu vergessen, dass diese Leiber aus Fiktivmaterie bestanden, einem xenokosmischen Stoff.

»Mon Mon«, grüßte Hizegiten, der Sprecher des Korapiluta-Knäuels. »Was kann ich für dich tun?«

»Ich möchte, dass ihr unsere Dakkar- und Sextadim-Ortungsphalangen überprüft.«

»Überprüfen woraufhin?«

»Daraufhin, ob uns etwas entgangen ist oder entgehen könnte.«

»Was, fürchtest du, sollte ihnen entgehen?«

»Ein sechsdimensionales Phänomen.«

Hizegiten wandte seinen mächtigen Schädel ab und teilte sich den anderen Teilhabern an seinem Knäuel in der sirrenden Sprache der Korapiluta mit. »Unwahrscheinlich«, sagte er endlich, wieder Mon Mon Hravat zugewendet. »Aber wir überprüfen die Phalangen selbstverständlich sofort.«

Hizegiten löste sich mit einem schmatzenden Geräusch aus dem Knäuel und schlängelte sich davon. Das zurückbleibende Knäuel gab leise schnurrende Wehlaute von sich.

Mon Mon Hravat kannte die Kreaturen als verlässliche Technoanalysten.

Das Resultat der Überprüfung: Zwar registrierte die eine oder andere Ortungsphalanx die eine oder andere sextadimensionale Irritation, punktuelle Verwerfungen im galaktischen Identgefüge. Aber von einem höherdimensionalen Tsunami: keine Spur!

Mon Mon Hravat bedankte sich bei Hizegiten.

»Was wirst du unternehmen, Gnadvoller?«, fragte Zalantza Garria und buckelte devot.

»Ich werde«, sagte Mon Mon Hravat, »den Rat der Schattenlosen befragen.«

»Oha«, sagte der Morroi.

»Willst du mich begleiten, Prott?«

»Auf keinen Fall«, sagte Garria bestimmt.

»Tu es trotzdem, Prott!«, befahl Mon Mon Hravat.

 

*

 

Gelegentlich hatte Mon Mon Hravat das Gefühl, als hielte der Eigner dieser Station, dessen Sachwalter er war, den Rat der Schattenlosen für das Schmuckstück seiner Kollektion.

Gelegentlich hatte Mon Mon Hravat das Gefühl, als fürchtete der Eigner dieser Station den Rat der Schattenlosen.

Zum Rat zu gehen, war wie ein Gang durch die gefrorene Atmosphäre von Fayt. Er spürte, wie Zalantza Garria sich an ihn drängte, schutzsuchenderweise. Die Muskeln des Morroi bebten wie im Frost.

»Halt Ehrdistanz, Prott!«, verlangte Mon Mon Hravat und schob ihn mit seinem Hüftbein von sich.

»Gewiss, Gnadvoller«, sagte Zalantza Garria und drängte sich wieder an ihn, das Zittern verstärkte sich spürbar.

»Du Schlotterbub!«, schalt Mon Mon Hravat.

»Verzeihung«, murmelte der Prott unterwürfig.

Eng aneinandergedrängt betraten sie den Dunklen Wald, über dem etwas wie eine kupferne Sonne hing, ein Gong. Der Weg in den Wald bestand aus hellem Kies, die Schatten darauf waren schwarz wie altes Eisen. Die Lichtung inmitten des Waldes durchmaß etwa hundert Meter, ihre Ränder wirkten so glatt wie gestanzt. Kein Wind, kein Ton, kein Tier, das äste und so das Gras kurz hielt. Das Gras blieb kurz auch ohnedies

Da standen sie zu neunt, als wäre dies die Basiszahl des Universums, eine kosmische Chiffre. Neun steinerne Obelisken, die keinen Schatten warfen.

Die Obelisken waren zwischen drei und dreieinhalb Meter hoch; sie waren zu einem Kreis aufgestellt.

Je näher man dem Kreis trat, desto deutlicher vernahm man ein vielstimmiges Flüstern und Raunen. Bislang waren alle Versuche Hravats gescheitert, diese Äußerungen übersetzen zu lassen; selbst die hochwertigsten Translatoren porleytischer Technik scheiterten. Möglicherweise, so hatte Hravat immerhin von sprachanalytischen Emanatroniken erfahren, entwickelte, veränderte sich das gesprochene Idiom im Sekundentakt.

Trat man in den Kreis, wie Mon Mon Hravat in diesem Augenblick, herrschte Schweigen. Dann – nach Minuten, Stunden – sprach eventuell eine Stimme den Gast auf der Lichtung an.

Diesmal musste Hravat nicht allzu lange warten.

»Mon Mon Hravat. Du bringst einen Zweiten.«

»Dies ist Zalantza Garria«, stellte Hravat vor. »Mein Faktotum. – Darf ich fragen, wer spricht?«

»Distiratsua Goort«, sagte die Stimme. »Primprogressorin des Antizipativen Imperiums.«

Mon Mon Hravat wusste, dass die Cynos nach dem Abzug des Schwarms in ihrem Exil in der Milchstraße ein heimliches Sternenreich aufgebaut hatten, eben dieses Antizipative Imperium. Niedergelassen hatten sie sich auf wenigen Welten; alle diese Welten waren vor allem Operationsbasen für ihre Interventionen bei anderen, jüngeren Sternenvölkern, die sie entwickelten und zu ihren Gunsten zu beeinflussen suchten. Die Progressoren waren die Entwicklungshelfer.

Im Lauf der Zeit aber – seien es nun 500.000, vielleicht 600.000 Jahre nach der Gründung ihres Sternenreiches – war es zu einer ersten großen Krise des Antizipativen Imperiums gekommen, als drei der Günstlingsstaaten der Cynos miteinander in einen Konflikt gerieten, der zum 500-jährigen Zentrumskrieg ausartete. Mon Mon Hravat hatte diesen Krieg voller Entsetzen beobachtet und den Untergang der drei Reiche fassungslos bezeugt.

Ihm war durchaus klar, dass sich alles, was sich in den letzten zwei Millionen Jahren in der Milchstraße zugetragen hatte, noch in den obersten Schichten des Ozeans der Zeiten abspielte, der lichtdurchfluteten Nähe. Darunter gab es Abgründe der Zeit, Jahrmilliarden tief, belebt von unvordenklichen Zivilisationen, die nur geringste Spuren hinterlassen hatten, lesbar von den wenigsten, als Zeichen von Kultur, Intelligenz und Bewusstsein kaum jemandem kenntlich. Das Antizipative Imperiums gehörte unter ihnen zu den jüngeren politischen Gliederungen.

»Danke, dass du mit mir sprichst, Primprogressorin Goort«, sagte Mon Mon Hravat artig.

»Ist dein Schützling von Belang?«

»Ist er nicht.«

»Er ist ein Morroi, nicht wahr?«

»Danke, dass du mich erkennst«, flüsterte Zalantza Garria.

»Beachte ihn nicht!«, empfahl Mon Mon Hravat. »Ich brauche deinen Rat.«

»Wir sind der Rat«, erinnerte ihn Distiratsua Goort. Es klang beinahe belustigt.

Mon Mon Hravat berichtete dem Cyno von der Voraussage des Karduuhls Y'Tanxavare und dem Resultat der Untersuchung, die der Korapiluta an den Ortungsgeräten vorgenommen hatte.

Mon Mon Hravat wusste, dass sich die Cynos den Karduuhls gegenüber eher reserviert verhielten und dass das seine eigenen Gründe hatte: Die Karduuhls hatten den Cynos ihren Schwarm für ein gewisses Intermezzo entwunden und sich als Schwarmgötzen etabliert.

Mon Mon Hravat fand diesen Streit kleinlich und nachtragend.

»Der Karduuhl könnte lügen«, gab die Cyno zu bedenken.

»Spürt ihr etwas dergleichen?«, fragte Mon Mon Hravat.

»Spüren?« Die Cyno wirkte verwirrt. »Sieh uns an. Sehen wir aus, als wären wir sensibel?«

»Ihr seid präsent«, sagte Mon Mon Hravat. »Ihr gebt Rat.«

»Das ist wahr«, räumte Distiratsua Goort ein. »Ich will mich mit den anderen beraten.« Damit verstummte sie.

Mon Mon Hravat und Zalantza Garria standen und warteten. Nach einigen Stunden setzten sie sich. Nach weiteren Stunden legte Garria seine Köpfe in Hravats Schoß und schloss das Auge des Vorderkopfes. Dann bedeckte Hravat den Morroi mit seinem Hüftbein und ließ ihn schlafen. Hravat selbst war noch nicht müde. Sein Zellaktivator pumpte und hielt ihn wach.

Die kupferne Sonne stand unverrückbar am künstlichen Himmel über der Lichtung. Hin und wieder trat ein Tier, sechsbeinig, wollig, mit einem wie Stahl schimmernden Geweih an den Schläfen, aus den Rand des Dunklen Waldes, schaute auf die Lichtung, zauderte, scheute und kehrte wieder um.

Endlich meldete sich die Stimme der Cyno. »Bist du noch da, Mon Mon Hravat?«

»Ja.«

»Wir bestätigen: Der Eigner der Station hat Grund zur Freude. Es kommt, worauf er so lange gewartet hat.«

»Ist das sicher?«

»Es gibt kein Zurück«, antwortete Distiratsua Goort. »Du kannst es dem Eigner versichern.«

 

*

 

Zum Eigner ging Mon Mon Hravat selten. Wozu auch? Demen-Boro-Melg ruhte im Block. Allerdings: Seine Ruhestätte schlicht als den Block zu bezeichnen, war eine echte Untertreibung. Auch die Funktionsbezeichnung in seinem Namen – Melg – klang harmlos: Zusammensteller, Sichter und Sicherer von Dingen. Kollektor. Sammler.

Ungern sprach Demen-Boro-Melg über die Vergangenheit seines Volkes; über seine Gegenwart schwieg er ganz. Immerhin hatte Mon Mon Hravat im Lauf der Zeit in Erfahrung gebracht, dass Melg eine zwar seltene, aber nicht ungewöhnliche soziale Funktion bei den Porleytern gewesen war, zumal bei der Gruppe der Boro.

Was die anderen Melg gesammelt hatten? Bislang ungelöste mathematisch- und n-geometrische Probleme; kosmische Koordinaten von besonderem Interesse; staunenswerte Genome, Keramiken, Kunstmaschinen, Artefakte vom Ende technischer Sackgassen.

Allesamt Objekte, die Demen-Boro-Melg für Krimskrams hielt. Der Eigner sammelte weit Wertvolleres: Wesenheiten.

Zalantza Garria hatte Mon Mon Hravat gebeten, geradezu angefleht, ihn begleiten zu dürfen. »Gnadvoller hat es mir versprochen«, hatte der Morroi keck behauptet.

»Ich weiß von nichts«, hatte Hravat geantwortet, dann aber gedacht: Warum eigentlich nicht?

Er führte den Morroi nicht den geraden Weg – hieß es nicht: Nur Narren kommen direkt ans Ziel? –, sondern durch einige architektonische Verstiegenheiten der Station. Unterwegs schauten sie kurz in die Dunkelkammer des Manoulsi-Holos, mit dem Hravat gerne plauderte. Das Holo stellte einen Kerouten dar. Dieses Sternenvolk trieb, wenn Mon Mon Hravat es richtig verstanden hatte, auf sonnenlosen Irrläuferplaneten durch die Leerräume der Galaxis. Gewissermaßen der Gegenentwurf zu der fest verankerten Station.

»Mon Mon«, begrüßte ihn der Keroute. »Immer eine Freude, den Majordomus der Station zu sehen!«

»Wie geht es dir?«, fragte Hravat.

»Unverändert!«, sagte das Holo.

Hravat mochte diesen diskreten Humor. »Möglicherweise stehen Veränderungen an«, sagte er. »Die Aufnahme einer Superintelligenz in die Kollektion des Eigners.«

»Einer Superintelligenz? Mit Verlaub: Wie will der Eigner sie seiner Kollektion einverleiben? Will er sie kaufen, zwingen, ihr eine Falle stellen?«

Darüber hatte Mon Mon Hravat nicht nachgedacht. Warum auch? Er hatte bislang bei keinem vergleichbaren Erwerb assistiert. »Es wäre jedenfalls der Schlussstein im großen Gewölbe einer Sammlung«, sagte er.

»Wenn er dieses Gewölbe nur nicht durch sein Übergewicht zum Einsturz bringt«, mahnte der Keroute. »Es gibt, soweit ich sehe, nichts Beunruhigenderes als eine Superintelligenz. Umgang mit ihr zu pflegen ist, als wollte man sich mit einem Vulkanausbruch anfreunden.«

Kein Zweifel: Die Begeisterung des Kerouten über den möglichen Neuerwerb hielt sich in engen Grenzen. »Ja«, sagte Hravat ernüchtert. Er fühlte sich plötzlich müde; der Tag war lang und der Weg noch weit. »Ich würde gerne ein wenig ruhen«, sagte er. »Bewachst du meinen Schlaf?«

»Wie immer gerne«, versprach der Keroute.

»Es wird nicht lange währen«, verkündete Mon Mon Hravat dem Morroi.

Er sah sich nach einer Schlummersenke um und bettete sich dort. Kaum hatte es seine Körperwärme bemerkt, verströmte das Dunkelmoos sein melatoningesättigtes Aroma. Hravat atmete tief ein.

Der Morroi kam und kuschelte sich mit dem Rücken an ihn. Hravat war bereits zu schläfrig, um dagegen zu argumentieren. Gutes Timing, zollte er dem Morroi im Stillen Respekt und legte die Arme um ihn.

Zalantza Garria suchte und fand sein Hüftbein und legte sich auch dieses um den Leib. »Gehen wir ein in den Wonnepalast des Schlummers, Gnadvoller«, murmelte er. »Schlaft wohl!«

 

*

 

Mon Mon Hravat schlief nicht. Es war ein derart eigentümlicher Tag, schwierig zu bilanzieren. Seine ursprünglichen Pläne – der Besuch beim Katafalk der Hurenkaiserin, der Gang in die Katakomben der Piu Qui und in die Urnenstadt Edhartasuna – waren allesamt Makulatur geworden. Die mögliche Ankunft einer Superintelligenz hatte alles andere in den Hintergrund gerückt. Dabei war ja – da hatte der Keroute recht – nichts klar.

Welche Superintelligenz? Woher kam sie, wohin wollte sie? Jedenfalls wohl nicht zur Station. Wie war ihr Zustand? Wie ihre Gesinnung? War sie womöglich feindselig? Auch ein Angriff wäre schließlich eine Art von Annäherung. Wollte sie Beute machen, sich die Sammlerstücke des Eigners einverleiben? Darunter vielleicht Demen-Boro-Melg selbst?

Und vielleicht sogar Mon Mon Hravat? Sein Zellaktivator wies ihn unverkennbar als eine besondere Person aus.

Mahnungen und Sorgen – er würde es so einrichten müssen, dass sie auch von einem begeisterten Demen-Boro-Melg nicht unerhört blieben.

Mon Mon Hravat schloss die Augen. Eine Weile starrte er auf die dunkle Innenseite seiner Lider. Dann verband er sie mit den gesicherten Regionen seines Gedächtnisses. Kurz darüber sah er die ersten Bilder.

Er sah sich mit seiner Schwester – dass er eine Schwester gehabt hatte! – über die Savanne reiten, in der seine Clankarawane unterwegs war, von Oase zu Oase. Er sah sich Wasser aus den Brunnen der Oase Udaberria schöpfen und mit jenem Sekret versetzen, das das Wasser unverderblich machte und prickelnd säuerlich. Er sah wieder jenes Raumschiff landen, diesen Dutzende Meter hohen Spitzkegel, der wie schwerelos auf eben dieser Spitze balancierte. Und er sah wieder den Roboter herausschweben, mit der Schatulle in den Händen, auf ihn zu, sah ihn noch einmal vor sich landen und in die Knie gehen. So erreichte er Augenhöhe. Der Roboter öffnete die metallene Schatulle und hob, unendlich behutsam, einen zapfenförmigen Gegenstand heraus, der silbrig glitzerte, wie etwas Lebendiges.

Sehr selten landeten Raumschiffe auf ihrer Welt. Es kam vor. Auch Roboter hatte man schon gesehen. Aber dieser Roboter war anders – auf gewisse Weise leichtfüßig und doch würdevoll. »Guten Tag«, sagte das Maschinenwesen.

»Wer bist du?«, fragte Hravat.

»Nenn mich Vanukana. Ich habe eine Weile nach dir gesucht.«

»Warum?«

»Wir möchten, dass du für uns tätig wirst, das Haus des Eigners Demen-Boro-Melg bestellst.«

»Ich bin fast noch ein Kind«, wandte er ein.

»Das wirst du nicht bleiben«, sagte der Roboter.

»Erhalte ich einen Lohn?«

»Ja«, sagte der Roboter. »Wenn wir mit deiner Arbeit zufrieden sind, erhältst du diesen Zellaktivator.«

»Nur das?«

»Er macht dich unsterblich«, sagte der Roboter.

»Hm. Ich müsste nie sterben?«

»Das ist der Zweck der Apparatur. Natürlich wird es dir auch sonst an nichts fehlen.«

»Prima«, sagte Hravat. Aber gab es da nicht noch ein Hindernis? »Ich sollte meine Eltern fragen.«

»Da solltest du«, stimmte der Roboter zu.

Es war ein Tag, lichter als andere, und der Roboter legte seine gewaltigen Hände auf seinen Kopf.

Und so schlief Mon Mon Hravat doch noch ein.

 

*

 

Erst als er erwachte, fiel ihm die Frage ein, die er damals dem Roboter hätte stellen müssen, die er nicht gestellt hatte und die daher bis heute unbeantwortet geblieben war: Wonach hast du gesucht, dass du mich gefunden hast?

Zalantza Garria war bereits wach und hatte mit seiner lachhaften Morgengymnastik begonnen, einer Abfolge grotesker Dehnungen und Verrenkungen, verbunden mit einem Gemisch aus Selbstanfeuerungen und wohligen Schmerzlauten. Er leerte und füllte seinen Atemsack, fast alle zwanzig Minuten einmal.

Endlich bemerkte der Morroi, dass auch Mon Mon Hravat erwacht war. Er beendete seine Bemühungen zur Körperertüchtigung und schaute ihn an. »Ich habe Hunger!«, informierte er Hravat.

»Das glaube ich gern«, erwiderte Hravat munter. »Die Gefräßigkeit der Morroi ist legendär. Wart ihr nicht sogar gelegentlich Kannibalen?«

Garria warf ihm mit dem Auge seines Vorderkopfes einen betrübten Blick zu. »Ist in dieser Welt nicht alles letztlich eine Frage der Soße?«

»Deine Weisheit bereichert mich jeden Tag«, sagte Hravat.

»Das Lob erfüllt mich, Gnadvoller«, sagte Garria. »Aber ... es macht mich nicht satt!«

Mon Mon Hravat öffnete seine Lunchbox und bot seinem Faktotum die Schöpfkelle an. Die war, versteht sich, zwar nicht für den Mund eines Morroi entwickelt. Aber er schlürfte, schlabberte und schmatzte sich mannhaft über diese Widrigkeit hinweg.

Die Halle war von einer Kuppel überwölbt, deren Zenit sich in knapp über einhundert Meter Höhe befand. Es existierte auch ein Nadir: denn der Boden der Halle war transparent und gewährte Einblick in eine Wasserwelt darunter. Allerlei Getier glitschte dort unten umher, Flossen- und Tentakelhaftes, Siphonbetriebenes, es paddelte und ruderte, glitt und schlängelte sich in einer Farbenpracht, wie Mon Mon Hravat sie nie zuvor gesehen hatte. Es tauchte ein in Wälder aus Seegras, tauchte wieder auf, lugte aus halb zerbrochenen Amphoren und so weiter.

Daheim war Wasser von unschätzbarem Wert gewesen, und nicht zuletzt deswegen hatte Mon Mon Hravat immer, wenn er diese Halle betrat, das Gefühl ungeheuren Reichtums und großer Wohlhabenheit.

Die Sphäre schwebte zwei bis drei Meter über dem Boden. Sie war weiß wie eine Perle, allerdings geädert von zahllosen feinsten, smaragdgrünen Fäden. Mon Mon Hravat hatte bislang nicht klar erkennen können, ob sich dieses Gespinst durch die Sphäre bewegte oder ob die fast fünf Meter durchmessende Kugel rotierte.

Vielleicht ein Dutzend Schritte vor der Sphäre stand eine Pneumoliege bereit.

»Warte hier!«, gebot er dem Morroi. Er ging zum einzigen Möbel im Raum und streckte sich darauf aus. Die Liege war so justiert, dass er die Perlensphäre ganz im Blick hatte.

Seit Langem wusste Mon Mon Hravat, dass die Fäden in der Sphäre aus einem Stoff bestanden, den der Eigner Bokhovani nannte – oder Sextadimfaser. Hravat hatte seinen wenigen Aussagen zur Sache entnommen, dass es sich um Importware handelte, eingeführt von transkosmischen Händlern aus einem fremden, entlegenen Universum.

So dahergesagt, klang es zweifelhaft. Aber wenn man ihm gegenüberlag, diesem smaragdenen Gespinst in der weißen Kugel, erschien es zweifelsfrei.

Es war dieses Gespinst, in das sich der Geist Demen-Boro-Melgs zu gegebener Zeit zurückgezogen hatte, den originalen Körper eines Porleyters hinter sich lassend.

Es war dieses Gespinst zugleich, mit dessen Hilfe Demen-Boro-Melg mit der Außenwelt kommunizieren konnte.

»Wer ist dein Begleiter?«, fragte Demen-Boro-Melg.

»Dies ist Zalantza Garria.«

»Mag er sich zu uns legen?«

»Er ist ein neugieriger, geschwätziger, verwöhnter, daherschwadrorierender Morroi.«

»Nun«, sagte Demen-Boro-Melg.

Der Boden neben Hravat wölbte sich leicht auf, eine Schwangerschaft der Dinge, und gebar eine weitere Pneumoliege.

»Komm her und leg dich hin, Garria«, befahl Mon Mon Hravat. »Zier dich nicht so!«

Dann erstattete Mon Mon Hravat Bericht.

»Kennt der Späher die Identität der Superintelligenz?«

»Nein. Bisher nicht.«

»Ihre Herkunft? Den Ausgangspunkt ihrer Reise? Den Ankunftszeitpunkt? Ihre Struktur?«

»Nein.«

Für eine Weile schwieg der porleytische Geist. Dann sagte er: »Ich werde dir also eine Waffe geben. Mag sein, dass wir uns verteidigen müssen. Um diese Waffe zu tragen und zu bedienen, ist es von Vorteil, über eine Paragabe zu verfügen.«

»Das tue ich nicht«, sagte Hravat.

»Doch«, sagte der Porleyter. »Du verfügst sogar über eine höchst bemerkenswerte.«

Schwere Schritte näherten sich. Mon Mon Hravat wandte seinen Kopf in Richtung des Geräuschs. Es war ein Roboter. Einer wie der, der ihn gefunden hatte. Oder dieser selbst. Er trug in der ausgestreckten Hand einen Gürtel. Der mochte einen Meter lang, ein Fünftel Meter breit sein und war mit einem reichen Muster bedeckt, einem Muster aus Schaltelementen, wie Hravat nun erkannte.

Der Roboter blieb vor ihm stehen, die Hand mit dem Gürtel ausgestreckt.

»Wer bist du?«, fragte Hravat.

»Nenn mich Mankana.«

»Bevor ich diesen Gürtel nehme«, sagte Hravat, »möchte ich eine Frage beantwortet haben. Wonach hast du gesucht, als du mich gefunden hast?«

»Einem Wesen mit einer besonderen Gabe«, antwortete der Roboter.

»Eine besondere Gabe? Die habe ich nicht!«

Demen-Boro-Melg sagte: »Du bist ein Imaginator. Du erschaffst Kreaturen. Du verschaffst ihnen eine vorübergehende Existenz. Andererseits: Ist nicht alle Existenz vorübergehend? Gelegentlich vergisst du, dass du ihr Schöpfer bist, ihr Elter.«

»Wie soll das möglich sein?«

Demen-Boro-Melg überging die Frage und befahl: »Steht auf. Nimm den Kardec-Schild.«

Mon Mon Hravat erhob sich von der Pneumoliege und nahm den Gürtel entgegen.

Der Roboter wies auf Zalantza Garria. »Vor langer Zeit und in einem alten Gefecht hast du einige Morroi töten müssen. Vielleicht wolltest du Buße tun.«

»Das kann nicht sein«, sagte Mon Mon Hravat, plötzlich erschöpft. »Nein.«

»Gnadvoller?« Der Prott sah ihn an, besorgt, wie ihm schien. Und löste sich vor seinen Augen auf.

Ich bin nur ein Puppenspieler, durchfuhr es Mon Mon Hravat.


3.

Die Geisterflotte

 

Niemand wusste, wie eine Superintelligenz vor dem Tod zu retten war. Es existierte kein erprobter Notfallplan, kein Präzedenzfall, soweit die Annalen auch zurückreichten, korrumpiert oder nicht. Mehr noch: Niemand wusste, ob Leben als Bezeichnung für die Existenzform einer Superintelligenz zutraf – und in welcher Hinsicht also ihr Tod ein Tod sein konnte.

Perry Rhodan fühlte sich wie ein Mann mitten in der Wüste, der, unter sternenlos dunklem Himmel, einen Kompass in der Hand hielt, dessen Nadel sich ohne Unterlass drehte und drehte und keinen Norden fand.

Er erinnerte sich an ein Gespräch, das er vor einigen Monaten mit Paris Gogol geführt hatte, dem aktuellen Direktor des IEME, des Instituts zur Erforschung der Struktur und Historie Metaintelligenter Entitäten in Terrania City.

»Näher betrachtet«, hatte Gogol gesagt und dabei eine Lakritzschnecke abgewickelt, »kennen wir eigentlich nur prekäre Superintelligenzen, nämlich solche, die sich aus Gründen uns Wesen der Niederungen offenbaren oder offenbaren müssen. Wobei kennen eine gelinde Übertreibung ist.« Dann hatte er ein Stück von der Schnecke abgebissen und mit Genuss gekaut. »Wir vermessen ihren Schatten und schließen daraus auf ihre Größe, Schwere, Masse und erstellen ein Psychogramm.«

»Ein bisschen mehr wissen wir schon«, hatte Rhodan mit einem Lächeln eingewendet.

»Ja, mag sein«, hatte Gogol zugegeben. »Aber nichts Exemplarisches. Du hattest, wir hatten vor allem mit ES zu tun, das sich selbst bisweilen auch der Wanderer nennen lässt oder als Peregrinus in Erscheinung tritt. Und?«

»Und was?«

»Wohin wandert er?«, hatte Gogol gefragt. »Warum?« Er biss noch einmal ab. »Warum wandert unsereins? Sightseeing? Körperertüchtigung? Zeitvertreib? Welchen Aspekt meint ES, wenn ES das zulässt?«

»Was meinst denn du? Im Licht deiner Forschung?«

»Was meinst denn du? ES hat dir zwanzigtausend Jahre Zeit gegeben. Warum? Warum nicht fünfzehntausend? Dreißigtausend? Warum nicht zwölftausendneunhundertsiebenundachtzig?«

»Ich halte das für eine symbolische Zahl«, hatte Rhodan geantwortet.

»Und was, wenn nicht? Wenn es eine notwendige Zahl wäre? Die Anzahl an Jahren, die ES braucht, einem Menschen klar zu werden? Sich einem Menschen klarzumachen?«

»Ich habe ihn lachen gehört«, hatte Rhodan gesagt.

»Lachen?«, hatte der Direktor gefragt. »Wie über einen Witz? Wie über ein stolperndes Kind? Wie über eine ahnungslose Antwort auf eine drängende Frage? Schon bei Menschen gibt es Dutzende Arten zu lachen.«

»In meinen Ohren klang es ... homerisch«, hatte Rhodan gesagt.

»Und das heißt?«

»Heißt: heiter, gelassen, überlegen und verständnisvoll.«

»Tatsächlich? Kennst du die Geschichte des homerischen Gelächters?«

»Nicht aus eigener Erfahrung«, hatte Rhodan mit einem Schmunzeln gesagt. »Da müsstest du Atlan fragen.«

»Homer – sofern es ihn denn gegeben hat – erzählt vom lahmen Schmied Hephaistos, dessen Gattin Aphrodite, schön, aber unbändigen Herzens, sich außerehelich mit Ares, dem Gott mit den prächtigen Beinen, vergnügt. Der Schmied wirft ein eisernes, unentrinnbares Netz über das Bett, auf dem beide schnarbunzeln.«

»Schnarbunzeln?«

»Den gegenseitigen Gebrauch der Geschlechtswerkzeuge genießen. Dann ruft der gehörnte Schmied die anderen Götter hinzu. Und die standen und schauten, und ein langes Gelächter erscholl bei den seligen Göttern, als sie die Künste sahen des klugen Erfinders Hephaistos. – Sie lachen über die Bloßstellung, Gevatter. Über Aphrodites' und Ares' Blamage. Über das Leid des behinderten Schmieds. So ein Gelächter willst du gehört haben?«

Perry Rhodan hatte abgewinkt. »Das ist doch nur ein Bild.«

»Ja«, hatte Gogol gesagt. »Das glaube ich gerne. Es ist ein Bild, eine Metapher mit Bauchpinseleffekt: Er macht uns glauben, diese Superintelligenz zu verstehen: Da sie lacht, ist sie wie wir. Ich glaube das nicht, nicht mehr. ES ist nicht wie wir. Auch wenn wir es gerne hätten, auch wenn wir glauben, sie zu verstehen. Der erste Schritt, eine Superintelligenz zu verstehen, wäre, sich zu gestehen, sie nicht verstehen zu können.«

»Also bleiben wir und bliebt das IEME beim Vermessen ihres Schattens.«

Gogol hatte sich die Reste der Lakritzschnecke in den Mund geschoben. »In den Annalen steht geschrieben: Du hättest ES einmal den gefährlichsten Freund genannt, den die Menschheit je hatte.«

Rhodan hatte genickt.

Gogol hatte ihn angeschaut mit seinen großen, bergseegrauen Augen, wie von jenseits der Baumgrenze, aus dem höchsten Granit, Felsen und Eis. »Ich stelle mir die Superintelligenzen so vor: Da ist eine Prozession. Sie gehen, in einem Anderswo, uns nicht zugänglich, sie wissen nicht wohin, weil ihre Ziele, ihr Hier und Jetzt, erst im Zuge ihrer Wanderung entstehen. Manchmal tauschen sie sich aus, Rufer über den Abgrund. Meistens aber sind sie in sich gekehrt, weil sie zwar unerschöpflich sind, aber alles andere als auskunftsfreudig denen gegenüber, die sie ohnehin nicht begreifen können.

Sehr selten verharren sie kurz, wenige Jahrtausende, sie tippen uns an; sie sagen: Habt ihr dieses und jenes bemerkt? Schaut doch einmal hierhin, dorthin. Nehmt doch mal dieses, mal jenes in die Hand, Zellaktivatoren, Konverterkanonen, Fiktivtransmitter, Spielzeug. Schauen wir, was ihr damit anstellt. Wir haben es übrig.«

»Warum, wenn sie sind, wie du sie dir denkst, sollten sie das tun?«

»Sie sind ja nicht, wie ich sie mir denke, erstens. Zweitens: wer sagt, dass sie eine Motivation haben, die unserer ähnelt?«

Perry Rhodan hatte leise geseufzt. »Eure Forschung klingt wie ein komplexer und fleißiger Erkenntnisvermeidungsapparat.«

»Ich würde eher sagen: wie ein Selbsttäuschungsvermeidungsapparat.«

»Aber warum dann ihre Kontaktaufnahme? Warum hat ES Spuren gelegt, uns zu sich geführt? Warum hat er das Spiel überhaupt begonnen?«

»Vielleicht, weil ES nicht anders kann, weil ES ein Erfinder von Regeln und Spielen ist. Vielleicht wollte er dich kennenlernen.«

»Eine Superintelligenz wollte also einen Einzelnen kennenlernen? Was könnte ein Einzelner ihr bieten?«

»Dieser Einzelne könnte eine Entscheidung treffen.«

»Eine Entscheidung worüber?«

Gogol hatte sein herzliches Lachen gelacht, aus tiefster Brust und wohltönend. Homerisch – oder eben ganz und gar nicht homerisch. »Ich habe nicht die blasseste Ahnung«, hatte er gesagt.

 

*

 

Da sitzen wir also, dachte Perry Rhodan. Es war der 20. Dezember 2255 NGZ.

Daheim im Solsystem und auf den von Terranern besiedelten Planeten und besetzten Raumschiffen und Raumstationen saß ein nennenswerter Teil der Menschheit und bastelte Weihnachtsgeschenke. Bethlehemische Sterne zischten durch die Zimmer, handspannengroße Engel absolvierten erste Probeflüge, holografische Elefanten trotteten auf der Stelle, beladen mit Säcken und Taschen voller Weihrauch, Myrrhe und Gold. Die Krippen- und Herrgottschnitzer von Terrania City hatten Hochkonjunktur, vor allem die Holzkünstler der siganesischen Kolonie mit ihren wundersamen Miniaturkrippen.

Chanukka lag gleichauf; auch Mevlid Kandili nahte; Diwali war eben vorüber. Überall Licht. Nur wir tappen im Dunkeln.

Atlan war via Hyperfunk von Bord der HELIOS dem Sitzungssaal der SHIKARI zugeschaltet. Sichu Dorksteiger war wie Ra'U Reynolds, der Kommandant des OXTORNE-Kreuzers, Gucky, Yilad und der junge Shinobi Jasper Cole leibhaftig anwesend.

Die Shinobi Dormen Iktodche, Scharwele, Ulaxron und R waren auf anderen Missionen in den Tiefen des Alls unterwegs.

Die größte Gruppe im Raum bildeten die fünf ausgewählten Hüterinnen der Superintelligenz: Reginalds Tochter Shinae und deren Mutter, die tefrodische Mutantin und Ex-Agentin Toio Zindher. Xenia Biefang. Shema Ghessow.

Farye.

Perry Rhodan gönnte sich einige Augenblicke für seine Enkelin, Tochter einer Tochter, die er nie kennengelernt hatte. Sie wirkte noch immer mädchenhaft schlank, und ihre Augenfarben ließen sich noch immer nicht festlegen, ob braun, ob grün. Von ihrer Mutter wusste er wenig mehr als den Namen, Yanid. Kaum je hatte Farye ihm ein Holobild von ihren Eltern gezeigt, Yanid und Sephero.

Dass sie nicht älter schien als an jenem ersten Januar des Jahres 2100, vor eineinhalb Jahrhunderten, überraschte ihn nicht. Sie hatte die Zeit im Haus der Chimären verbracht, in nächster Nähe zu den Fragmenten der Superintelligenz ES, und Zeit trug sich im Einflussbereich solcher Wesenheiten anders zu als im Imperium der Sterblichkeit.

Sie war eine der Hüterinnen der Superintelligenz. Rhodan wusste nicht im Detail, was dies bedeutete. Im Haus der Chimären, dachte er, bleibt man nicht, als was man gekommen ist. Man wird zur Chimäre. Das ist Sinn und Zweck des Hauses. Eigentlich klar.

Ihr braunes Haar hatte jenen Glanz, den nur Väter oder Großväter im Haar der Tochter oder Enkeltochter zu sehen vermögen. Es verdeckte ihre Schläfen, die beiden sanften Mulden, wo bei ihrer Großmutter die Vortex-Augen gelegen hatten. Nur dank ihrer hatte sie in den Vortex-Trassen manövrieren können und dabei sich selbst sehen, von fern oben, aus dem Sextadimraum. Es war nie klar geworden, wie viel von diesem genetischen Siegel auf Tochter und Enkeltochter übergegangen war und was. Dass aber Farye eine herausragende Pilotin war, hatte sie mehrmals unter Beweis gestellt. Zuletzt als Kommandantin der RAS TSCHUBAI.

Eine Haut aus Glas, dachte Rhodan. Über den fünf Hüterinnen liegt eine unendlich dünne Haut aus Glas, die sie zugleich verklärt und auf Abstand hält. Zeitabweisend.

Für einen Moment war ihm, als hielten Farye und die anderen sich zugleich an diesem und an einem ganz anderen Ort auf, in nächster Nähe und doch unerreichbar. An einem Ort, der im Offenbaren verborgen lag und wohin er ihnen nicht, wohin niemand folgen konnte.

Er nahm Blickkontakt mit Xenia Biefang auf. Ihre sommertagsblauen Augen leuchteten unter dem aschblonden Har; die Tätowierungen bewegten sich wie in Zeitlupe über ihr Gesicht, eine tintenblaue Karawane aus Symbolen und Bildern. Die ehemalige Leiterin des IEME und damit eine der Vorgängerinnen von Paris Gogol nickte ihm zu. Mit dem Mentalarchitektur-Prozessor, der auf immer noch unerforschte Weise mit ihrem Gehirn verwoben war, hatte sie beträchtliche Mengen an Mentalsubstanz der Superintelligenz aufgenommen. In den Zeiten der Suche nach den ES-Fragmenten hatte sie in diesem Prozessor eines der Fragmente beherbergt und war damit dem Wanderer nähergekommen als jeder andere Mensch, soweit er nicht in ES integriert war.

Wie es sich nun anfühlte, die partikularisierte Mentalsubstanz zu tragen?

»Anders«, hatte sie gesagt.

Atlan nippte an einer Tasse dampfenden Kaffees; Gucky öffnete eine Flasche zischendes Selterswasser; ein Servoroboter versorgte die fünf Hüterinnen des Hauses von ES mit frisch gepresstem Orangensaft, Cole nippte an einem Glas voll Eis und Cola. Perry Rhodan räusperte sich und begrüßte alle so oder so Anwesenden. Dann fasste er die Lage der Dinge kurz zusammen.

Sie befanden sich innerhalb des Krisengebietes Yodor-Sphäre, im Orbit des Planeten Tülasy im Fyroriisystem. Dort befand sich das Haus von ES, der sterbenden oder doch in ihrer Existenz gefährdeten Superintelligenz.

Rhodas Team hatte den ÜBSEF-Kollektor von Gren-Gor geborgen, und man hatte einen Rettungsplan, über dessen Umsetzung nun entschieden werden sollte.

»Wozu also die Zeitverschwendung?«, murmelte Gucky, der rechts von Rhodan an dem ovalen Tisch saß.

»Weil wir lieber noch einmal nachdenken, ob wir etwas übersehen haben«, flüsterte Rhodan zurück.

»Das haben wir ganz sicher«, sagte Gucky, wieder gedämpft und mit Nachdruck. »Und bis wir an wirklich alles gedacht haben, ist ES versickert. Die Zeit läuft. Sei also nicht so bürokratisch.«

Perry Rhodan erhob seine Stimme. »Was wir wissen: ES blutet durch die Löcher in der Peripherie der Yodor-Sphäre aus. Das setzt unserer Mission ein Zeitlimit. In jedem Moment, den wir zögern, evaporiert kostbare Mentalsubstanz in den Hyperraum. Um ES zu retten, müssen wir ES sicher verankern. Der einzige dafür brauchbare Anker, der sich im erreichbaren Umfeld anbietet, ist NATHANS ÜBSEF-Konstante – also das aus dem Brennenden Nichts gerettete Zellplasma von Ur-NATHAN.«

»Das uns von NATHAN angeboten wird. Ohne Garantie«, gab Atlan zu bedenken. »Selbst NATHAN ist nicht unfehlbar.«

»Anders als dein Logiksektor«, spöttelte der Ilt.

»Wir haben keine Garantie«, stimmte Rhodan dem Arkoniden zu. »Aber leider auch keine Alternative. Oder kennst du – oder kennt dein Extrasinn eine?«

»Nein. Aber das heißt doch: Wir setzen alles auf eine Karte«, monierte Atlan. »Eine Karte, die wir nicht kennen. Und die sich vielleicht gegen uns wenden wird. Du weißt schon: Die Begeisterung über deinen Plan hält sich im Solsystem in engen Grenzen.«

Rhodan nickte.

Atlan fuhr fort: »Und ich verstehe die Skepsis dort. Wir bringen eine womöglich sterbende Superintelligenz ins Solsystem. Wir wissen nicht, was dieses Sterben bedeutet, wie der Sterbeprozess verläuft, welche Effekte er haben wird. Perry – wir können das Risiko dieses Imports nicht kalkulieren. Das kann sogar NATHAN nicht. Und ich bitte ja nur darum, das nicht ganz aus den Augen zu verlieren.«

»Ich weiß«, sagte Rhodan. »Aber wir schleppen keine ansteckende Krankheit ein; wir transportieren einen Kranken.«

»Das ist eine sehr feine Unterscheidung«, spottete Atlan. »Vielleicht für manche zu fein. Vielleicht schon zu fein für alle, die an PIAD leiden. Deren Angehörige sehen die Frage nach der ansteckenden Krankheit wohl etwas anders als du.«

PIAD – das stand für Psionisch Induziertes Aufmerksamkeits-Defizit. Es befiel ausschließlich Personen, die nicht mentalstabilisiert waren und von außen in die Yodor-Sphäre eindrangen. Die Betroffenen konnten sich kaum mehr konzentrieren, verloren die Fähigkeit, themenorientiert zu kommunizieren, fokussiert zu planen und zu handeln.

Sichu Dorksteiger meldete sich zu Wort. »Was in der Yodor-Sphäre geschehen ist, sollte sich im Solsystem nicht wiederholen. Die hyperphysikalischen Bedingungen sind voneinander völlig verschieden. PIAD kann auf Luna oder im Solsystem nicht ausbrechen.«

»Ist das eine auf Fakten basierte Prognose – oder eine Hoffnung?«, fragte Atlan.

»Vergessen wir auch eines nicht: ES soll keineswegs auf ewig im Solsystem bleiben«, rief Rhodan in Erinnerung. »Das Solsystem ist nur eine Zwischenstation, der Aufenthalt wird vorübergehend sein.«

»Ich habe Zweifel«, sagte Atlan. »Und ich bitte, meine und die Zweifel von Hunderten Millionen Bewohnern des Solsystems ernst zu nehmen. Meinem Eindruck nach bewegen wir uns auf sehr dünnem Eis.«

»Wie alle«, warf Gucky ein, »die sich auf den Weg machen, einen Ertrinkenden zu retten, der ins Eis eingebrochen ist.«

»Ich weiß, dass wir ES viel verdanken«, räumte Atlan ein. »Wie wir alle. Ich bin nicht undankbar, Gucky. Ich bin lediglich besorgt.«

»Ich auch«, entgegnete Gucky.

»Immerhin wissen wir«, sagte Rhodan, »wie wir ES aus seiner Verschränkung mit dem Haus der Chimären lösen können – wir wissen es aus der Erinnerung der Iltin Ricky, über die ES sich dir, Gucky, nach dem Platzen der Yodor-Sphäre mitgeteilt hat: mit dem ÜBSEF-Kollektor des Kol Mani Ignul Dom. Und wir verfügen über diesen Kollektor.«

»Wir verfügen über diesen Fusionsreaktor, sprach der Neandertaler«, warf Atlan ein. »Drücken wir doch mal ein paar dieser vielen bunten, leuchtenden Knöpfe. Dann wird sicher alles gut.«

Sichu Dorksteiger meldete sich wieder: »Uns ist jedenfalls klar, dass wir ES mit diesem Verfahren erneut desintegrieren werden. Und wir werden ES diesmal nicht nur fragmentieren, sondern partikularisieren. Damit werden wir nicht nur eineinhalb Jahrhunderte Defragmentierung zunichte machen. Wir lösen die Superintelligenz auf. Wir schicken sie ins Koma. Wir ...

... töten sie«, ergänzte Gucky. »Töten wir sie, Perry? Töten wir ES?«

Perry Rhodan warf den fünf Hüterinnen einen Blick zu, die bislang geschwiegen hatten. »Eure Meinung? Was sagt ihr? Was sagt ES?«

»Die Superintelligenz befindet sich nicht in einem kommunikativen Zustand«, gab Xenia Biefang Auskunft.

»Sie ist bewusstlos?«, übersetzte Atlan.

»Bei einer Metaintelligenz ist Bewusstsein nur eine Metapher, die ...«

»Erspar uns die Details«, unterbrach der Arkonide sie. »ES wird uns also keinen Hinweis geben, keinen Rat?«

»Weder Rat noch Hinweis, weder Bitte noch Befehl. Kein Zeichen«, bestätigte Biefang.

»Warum rufen wir nicht um Hilfe?«, fragte Atlan. »Bei ESTARTU? Bei TALIN? Bei THERMIOC? Bei NADALEE?«

»NADALEE ist ortsungebunden«, sagte Biefang. »Ein offener Notruf bei ESTARTU und THERMIOC würde anderen Superintelligenzen mit großer Wahrscheinlichkeit nicht verborgen bleiben. Über wirklich diskrete Kanäle zu diesen beiden verfügen wir nicht. Obwohl ich es, nebenbei, als Leiterin des IEME immer wieder angemahnt habe. Aber das Budget der Liga ... Uns sind entsprechende Forschungsmittel verweigert worden, was im Licht der aktuellen Ereignisse vielleicht wenig vorausschauend war. Wie auch immer: Die Kandidatin Phaatom lauert auf Fälle wie diesen, da sind wir sicher. Sie könnte die wehrlose Mentalsubstanz des Wanderers kapern und konvertieren. Dies würde ihren Status erhöhen, und sie könnte das angeeignete ES gegen uns wenden.«

»ES würde demnach vorziehen zu sterben?«, fragte Atlan.

»ES würde die eigene Nichtexistenz einer Existenz in und als Phaatom vorziehen«, bestätigte Biefang.

»Woher weißt du das?«, fragte Sichu Dorksteiger, aufrichtig neugierig.

»Aus der Präambel zum Testament, die uns vorliegt«, sagte Biefang.

»ES hat ein Testament gemacht?«, fragte Dorksteiger, hellhörig.

»Ja. Jedenfalls etwas, das dem, was wir uns darunter vorstellen, nahekommt«, bestätigte Biefang.

Atlan lachte bitter auf. »Und das ihr uns, nach Lage der Dinge und in der Tradition raunender Geheimniskrämerei, nicht mitteilen werdet?«

»Wir Hüterinnen sind nicht befugt, es einzusehen«, sagte Biefang. »Jedenfalls nicht vor ...«

»Wo ist dieses Testament hinterlegt?«, setzte Atlan nach.

Toio Zindher griff sich ordnend an ihr kunstvoll aufgetürmtes Haar; ihre Augen glänzten wie frisch geprägte Kupfermünzen. Ihre Schönheit war immer noch erstaunlich und durch keinen Alterungsprozess getrübt. »In der Stadt Allerorten.«

»Wäre Pha Gashapar nicht ein geeigneter Zufluchtsort für ES?«, fragte Rhodan.

Gucky nickte heftig. »Immerhin war die Stadt schon einmal Asyl für ein Fragment von ES.«

»Sie ist es nicht in der jetzigen Verfassung«, sagte Zindher.

»In der Verfassung der Stadt oder des Wanderers?«, setzte Atlan nach.

»Beides«, sagte Zindher.

Atlan starrte die Tefroderin an, in der er immer noch vor allem die Mörderin Ronald Tekeners sah. Mag sein, dass ihre blendende Erscheinung und ihr kastanienrotes Haar zugleich eine Herausforderung an ihn darstellten. Zindher hielt seinem Blick mit Gleichmut stand. Rhodan meinte, den Dialog zu hören, den der Arkoniden in diesem Moment mit seinem Extrasinn führte:

Sie ist eine Mörderin, würde Atlan denken.

Sie hat getötet. Das ist der Fakt, könnte der Logiksektor erwidern. Dass die Tat unrecht war, ist eine Idee, wie das Recht eine Idee ist. Zieh in Betracht, dass sie selbst eine andere Idee von ihrer Tat haben könnte. Bleib bei der Sache! Seit sie für die Superintelligenz arbeitet und damit mittelbar für die Liga und die Allianz, genießt sie Immunität. Lass die Idee der Rache aus dem Spiel. Erniedrige dich nicht. Nutz ihr Potenzial als Hüterin.

Kurz kam Perry Rhodan in den Sinn, dass die Hüterin zugleich und wie ihre Tochter Bürgerin der Stadt Allerorten war – eines der faszinierendsten Gemeinwesen, dem die Menschheit je begegnet war. Es konnte nicht schaden, diesen Kontakt zu halten. »Noch muss dieses Testament weder geöffnet noch vollstreckt werden. Sorgen wir dafür, dass es so bleibt.«

»Töten wir ES?«, wiederholte Gucky seine Frage.

Perry Rhodan faltete die Hände und stützte das Kinn auf die Fingerspitzen. »Ich kann es nicht ausschließen.«

»Aber«, argumentierte Farye, »wir können ausschließen, dass ES diese Krise ohne unser Eingreifen überlebt. Mir ist klar, dass wir kein Mandat haben, ES ins Solsystem zu holen, keines der Liga, keines der Lemurischen Allianz, keines des Galaktikums. Aber als Hüterinnen der Superintelligenz und als Menschen sprechen wir, wenn sie es selbst nicht kann, in ihrem Namen. Jasper Cole, du hast bislang wohlweislich auf eine Mentalstabilisierung verzichtet und deswegen Anteil am Bewusstseinspool gehabt. Ist das so weit korrekt?«

Der Shinobi nickte.

»Was denkst du?«

Cole zögerte. Rhodan sah ihm die Anstrengung an, sich auf die Frage zu konzentrieren. Er warf Gucky einen fragenden Blick zu. Der Gesichtsausdruck des Ilts verriet tiefe Besorgnis. Coles Verzicht auf die Mentalstabilisierung hatte es ihm ermöglicht, mit der Superintelligenz in mentalem Kontakt zu bleiben. Diese empathische Verbindung bezahlte er mit seiner Anfälligkeit für das PIAD-Syndrom. Als Mentalstabilisierte waren Rhodan und Gucky gegen dieses Syndrom immun, der Ilt aber hatte sich telepathisch ein Bild der PIAD-Qualen machen können.

»Stell dir vor, deine Wirklichkeit zersplittert plötzlich in zahllose Puzzlestücke«, hatte Gucky berichtet. »Du versuchst, dich an die ursprüngliche Darstellung zu erinnern, an irgendeine Gesamtheit, wenigstens an Grundzüge des Bildes. Aber du kannst dich auf kein Puzzlestück konzentrieren. Kaum hältst du eines in der Hand und willst es näher ansehen, scheint das nächste dir wesentlicher, entscheidender. Du kannst nicht mehr unterscheiden zwischen wichtigen und unwichtigen Elementen. Jeder deiner Fingernägel scheint dir ebenso bedeutend wie die Frage, was eigentlich siebzehn mal siebzehn ergibt, ob sich der Geschmack in deinem Mund verändert hat oder ob du deine Nachbarn vor dem Feuer warnen solltest, das eben in deiner Küche ausgebrochen ist. Du lebst, als würde dein Geist explodieren, jederzeit, immer wieder.«

Rhodan wusste, dass Cole von seinem Senpai Eleos unterstützt wurde. Dennoch musste ihm jeder Versuch einer Konzentration vorkommen wie ein kräftezehrendes Exerzitium.

Endlich reagierte der Shinobi: »Es fühlt sich richtig an.«

»Warum?«, fragte Atlan.

»Ich kann es nicht weiter begründen«, gab Cole zu. »Nennen wir es Intuition?«

»Nennen wir es Ratlosigkeit«, schlug Atlan vor. »Oder Verzweiflung.«

Gucky schlug mit seiner Hand mehrmals auf den Tisch. »Wir verlieren Zeit!« Perry Rhodan schloss die Augen.

»Du musst entscheiden«, hörte er Atlan sagen.

»Entscheiden – in welcher Eigenschaft denn?«, fragte Rhodan, sich wie alle anderen. Er öffnete die Augen wieder.

Atlans Gesicht war starr wie Porzellan. »In deiner Eigenschaft als gefährlichster Freund, den ES je hatte.«

Perry Rhodan sah fragend in die Runde. Alle nickten, zuletzt auch Atlan.

»Also dann«, sagte Rhodan. »Tun wir es. Und brechen auf.«

 

*

 

Trotz seiner immer wieder aufflammenden Skepsis der Operation gegenüber hatte Atlan alles getan, sie zu ermöglichen.

Zunächst einmal würde man den Bewusstseinspool, aus dem die Superintelligenz im Wesentlichen bestand, bergen und verladen müssen. Atlan hatte zu diesem Zweck eine ganze Flotte zusammengebracht und in die Yodor-Sphäre beordert: 750 Raumschiffe hatten auf seinen Appell reagiert, Einheiten der großen Sternenvölker der Milchstraße, der Lemurischen Allianz, der Kristallrepublik, der Herrlichkeit von Gatas, der Cheborparner, der Naat-Föderation, etliche Raumer der Mehandor, einige der Aras, fast hundert Fragmentraumer der Posbis und dazu knapp über hundert private, eigentlich für den Personenverkehr und zu Handelszwecken vorgesehene Raumschiffe – die vielgestaltigste Flotte, die der Arkonide je kommandiert hatte, natürlich mit logistischer Unterstützung des Dritten Galaktikums und der USO.

Eine ebenso großartige wie erbarmungswürdige Armada.

Die Zusammenstellung dieser Rettungsflotte war dabei allerdings das kleinste Problem gewesen; als weit schwieriger hatte sich die Beschaffung geeigneter Mentalcontainer erwiesen. Das IEME hatte die Herstellung solcher Container für prinzipiell möglich erklärt: zwei, vielleicht drei Jahre Entwicklungszeit und noch einmal ein Jahr für die Produktion der notwendigen Menge – für die Rettung einer nächsten moribunden Superintelligenz, hatte Direktor Paris Gogol erklärt, wäre man dann gut gewappnet.

Eine Produktion binnen weniger Tage – völlig illusorisch, es sei denn, man hätte ein Kollektiv arbeitswütiger Magier zur Hand.

Hatte man aber nicht.

Atlan und Jasper Cole hatten aber mit der Besatzung der HELIOS nicht für möglich gehaltene Mengen PEW-Metalls beschafft, mit beträchtlicher logistischer Hilfe von Homer G. Adams und tatkräftige Unterstützung findiger Mehandorsippen und Barniterclans. Die großen Bankhäuser der Milchstraße, allen voran die Bank der Baale, der arkonidische Handelskhasurn da Rhaiv und die altehrwürdige Genossenschaftsbank trans-orionaler Kolonien GeToK, gegründet in der Frühzeit des Solaren Imperiums zur Finanzierung nicht-staatlicher Kolonien, hatten sich durchaus großzügig beteiligt, zumal das Galaktikum, die Liga und die Kristallrepublik eine feste und großzügige Verzinsung garantierten.

Die Hauptquelle für den Parabio-Emotionalen Wandelstoff war und blieb das Heimatsystem der Paramags, die Trümmerlandschaft des fragmentierten Planeten Pordypor. Diese hatten begreiflicherweise wenig Interesse, PEW zu veräußern – immerhin bildete es die Grundlage ihrer eigentümlichen Infrastruktur und Kultur.

Aber hin und wieder hatten sie mindere Mengen verkauft: zu Forschungszwecken oder als Material für Kunstwerke.

Etliche Stücke hatte Atlans Kommando auffinden und erwerben können, wenn auch oft auf Leihbasis. Aller Voraussicht nach würde die Verwendung des Metalls als Mentalcontainer diesem keinen Schaden zufügen.

Hoffentlich.

Auch die Tonnen PEW, die man aus dem Ptishsystem – oder dem System der Sonne Paramag-Alpha, wie die terranische Bezeichnung lautete – zur Verfügung gestellt bekommen hatte, waren Leihgaben, teuer bezahlt. Die Paramags hatten gut verhandelt – wobei Geld und dergleichen die geringste Rolle gespielt hatte. Sie hatten Zugang zu Forschungsdaten, Konstruktionsplänen und DNS-Material verlangt und erhalten, dazu mehrere OXTORNE-Kreuzer –allerdings mit verminderter Offensivbewaffnung –, die Überlassung von Kunstwerken, Choreografien und Partituren, manche auf Zeit, manche auf Dauer. Dazu tonnenweise Gold, Osmium und Iridium, zu welchem Zweck auch immer.

Die Paramag-Kultur gehörte auch im 23. Jahrhundert NGZ noch zu den großen Mysterien der Milchstraße.

Das eingehandelte PEW sollte als Speicher für die zahllosen Einzelbewusstseine dienen, aus denen ES komponiert war – ein verzweifeltes Unternehmen, wie die Paramags zu denken gegeben hatten: Wenn die Superintelligenz eine Komposition aus Myriaden von Einzelnoten war – was sollte eine Partikularisierung dann retten und verwahren? Wäre das nicht, als würde man von einem Musikstück alle Einzeltöne separat lagern – obwohl der Klang erst aus deren Abfolge und Zusammenwirken bestand?

Was hätte Atlan darauf erwidern können? Außer, dass er es nicht wusste?

Und würde die Menge an PEW genügen, um die unvorstellbar gewaltige Mentalmenge zu beherbergen?

Wohl kaum, wie das IEME berechnet hatte. Es gab in der ganzen Milchstraße kein PEW-Vorkommen, das die Kapazität gehabt hätte, die gesamte Superintelligenz auf Dauer zu beherbergen.

Zusätzlich hatte man deswegen große Teile der Hülle der ehemaligen RAS TSCHUBAI demontiert und auf die Schiffe der Rettungsflotte verfrachtet. Diese Hüllenelemente sollten als Grundstock an Proto-Eiris dienen, damit diese nicht in den Hyperraum diffundierte. Die Eiris hatte immerhin das komplette Skelett der RAS durchsetzt.

Eine beträchtliche Rolle würde zudem Xenia Biefang spielen, die noch immer den Mentalprozessor in sich trug.

Damit wäre das Problem der Lagerung für die Dauer des Transports nicht ideal, aber doch zureichend und für kurze Zeit gelöst.

Und mehr als eine kurze Zeit würde nicht bleiben: Das IEME und Sichu Dorksteigers Stab von Wissenschaftlern hatten unabhängig voneinander berechnet, dass für die Verlagerung von ES aus der Yodor-Sphäre ins Solsystem maximal fünf Tage zur Verfügung stünden. Danach würden die Verluste an Mentalsubstanz eine nicht mehr kompensierbare Größenordnung erreicht haben, sodass ES nicht mehr als ES rekonstruierbar wäre.

Und man könnte sich alle weiteren Planungen sparen, der Superintelligenz eine fünfdimensionale Zufluchtsstätte zu finden oder zu konstruieren, eine neue und intakte Yodor-Sphäre, eine Art INSHARAM. Wozu, laut IEME und dem Dorksteiger-Kreis, womöglich der TERRANOVA-Schirm in modifizierter Struktur taugen würde.

Nur dass man Zeit brauchte, Zeit und noch einmal: Zeit.

Und die ließ sich weder bei der Bank der Baale kaufen noch durch das IEME beschaffen.

Es würde auf jeden Fall eng werden.

 

*

 

Perry Rhodan hatte Farye gefragt, ob sie und die anderen Hüterinnen an Bord der SHIKARI bleiben wollten. Für sich hatte sie das Angebot angenommen; auch Toio Zindher und Shinae wollten bleiben.

Rhodan war nicht entgangen, dass zwischen seiner Enkelin und Reginalds Tochter eine engere Beziehung bestand, eine stumme, fast telepathische Verständigung oder Einsinnigkeit. Umso deutlicher erschien ihm die Distanz zwischen Toio und Farye.

Shema Ghessow hatte Atlan gefragt, ob es möglich sei, an Bord der HELIOS mitzufliegen, genauer: auf der Schiffshülle. »Ein interessantes Terrain«, hatte sie gesagt.

Atlan hatte einladend gelächelt.

Xenia Biefang hatte gezögert, dann aber ebenfalls zugestimmt: Sichu Dorksteiger hatte sich an Bord der SHIKARI mit ihrem Stab eingerichtet. Sie wollte analysieren, was sich im Mentalprozessor tat.

Farye betrat die Zentrale des OXTORNE-Kreuzers zusammen mit Perry Rhodan. Ra'U Reynolds nickte ihnen kurz zu.

Major Courtney LaFlor wirkte aufrichtig erfreut: »Möchtest du pilotieren, Nis'gegch?«

»Heißt: Pilotin«, raunte Rhodan seiner Enkelin zu. Er wusste, dass die Plophoserin LaFlor gelegentlich Kraahmak mit einem Augenzwinkern als ihre Muttersprache bezeichnete – was insofern nicht ganz falsch war, als ihre Mutter das Maahk-Idiom studiert und gelehrt hatte. Hin und wieder warf sie einige Brocken dieser Sprache ein. Sie galt als begnadete Pilotin, und ihr Angebot zeigte, dass sie von den Fähigkeiten Faryes wusste.

»Gerne«, antwortete Farye. »Aber nicht sofort. Lass mich eine Weile zuschauen und erinnern.«

»Ba'yataigarr«, sagte LaFlor.

»Gerne«, übersetzte Rhodan.

»Cha ba'yatai bainach«, sagte Farye mit einem breiten Grinsen.

LaFlor lachte auf; Rhodan hab die Braunen.

»Auf der KRUSENSTERN hat es auch mal langweilige Tage gegeben. Zeit für die eine oder andere Hypnoschulung«, raunte Farye ihm zu.

Auch Reynolds musste lachen. »Ich fürchte, wir haben Spione an Bord!«

»Ja, aber Naiarsag ta'chulchid«, sagte die Erste Pilotin und lieferte die Übersetzung selbst: »Freundliche Spione.«

»Das wollen wir hoffen«, sagte Farye. »Ihr habt einen NATHAN-Splitter an Bord, oder?«

»Hier ist alles NATHAN-infiziert«, erklärte LaFlor. »Das Schiff, seine Zentrale, die Beiboote, die Waffen und Detektoren, das Lebenserhaltungssystem, die SERUNS und die Kaffeemaschinen.«

»Wir beruhigend«, sagte Farye kühl.

»Allerdings«, bemerkte Reynolds, »ist aufgrund unserer Entfernung zum Solsystem die Verbindung etwas eingeschränkt. Manchmal müssen wir einige Sekunden warten, bis die Daten via GALCOM ausgetauscht sind und NATHAN handlungsfähig ist.«

»Schlimm«, sagte Farye kalt. »Ich hoffe, das verdrießt den Robotregenten nicht.«

Rhodan lächelte säuerlich.

 

*

 

Perry Rhodan hatte den ÜBSEF-Kollektor aktiviert. Der Bewusstseinspool löste sich von der RAS TSCHUBAI. Die nach teils Äonen wieder individuell gewordenen Bewusstseine strömten ins PEW-Metall.

Nichts davon war sichtbar.

Nur die von Sichu Dorksteiger an den PEW-Blöcken angebrachten Detektoren bestätigten den Vorgang. Die Massenflucht der Partikel einer Superintelligenz.

Rhodan hörte Gucky aufstöhnen. Er warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Ich verschließe mich«, murmelte der Ilt undeutlich. »Die mentalen Impulse ... das Zerreißen, ich ... Es geht nicht anders.«

»Wir brauchen einen Mediker«, sagte Rhodan Richtung Reynolds.

Der Kommandant gab einen knappen Befehl. Eine Nische öffnete sich, und eine Maschine glitt auf Gucky zu. Diese verabreichte dem Ilt nach einer kurzen Untersuchung eine Injektion.

Kurz darauf öffnete sich die Tür, und der Ara Imala Khee stürmte mit fast grotesk lang ausholenden Schritten in die Zentrale. Der Chefmediker ließ sich von dem Medoroboter die Analyseergebnisse präsentieren und verordnete eine weitere Gabe.

»Ein Cocktail aus Benzodiazepinen, Vitaminen und L-Theaminderivaten«, erklärte er Gucky. »Deinem Metabolismus angepasst und so dosiert, dass dein Zellaktivator es nicht als Attacke interpretiert und abwehrt. Auf Antihistaminika habe ich verzichtet in der Annahme, dass du wach bleiben willst. Willst du wach bleiben? Ich kann dich auch pharmazeutisch in Obhut nehmen ...«

»Nicht nötig«, murmelte Gucky. »Sie haben ... alles verloren. Sie wissen nicht, wer sie sind, wo sie sind, wann sie sind. Sie irren umher und flüchten sich in das PEW-Metall als einzige Insel im Nichts. Dort ... kollidieren sie. Spalten sich, halluzinieren, klammern sich an Erinnerungsfetzen, die nicht ihre eigenen sind, suchen sich, finden nichts. Milliarden. Billionen. Es ist ... eine Bewusstseinsexplosion, ein mentales Trümmerfeld und ...« Er schrie auf wie unter Schmerzen.

Khee warf Rhodan einen Blick zu.

Rhodan befahl: »Ersparen wir ihm das. Sedier ihn!«

Noch einmal zischte der Injektor auf; Gucky sank zusammen, gehalten von einem Traktorfeld, das der Medoroboter projizierte.

»Ich nehme ihn mit in meine Abteilung und halte ihn unter Beobachtung«, bot der Ara an.

»Ja«, sagte Rhodan. »Halte bitte Kontakt mit mir.« Er presste kurz die Lippen aufeinander. »Er soll nicht leiden.«

Khee bestätigte knapp und verließ die Zentrale mit dem Medoroboter, der den Ilt im Traktorfeld trug.

 

*

 

Atlan meldete sich von der HELIOS. »Wir haben die Mentalsubstanz so weit wie möglich geborgen und verladen. Bleibt es bei der geplanten Route?«

»Bis auf Weiteres, ja.«

Atlan fuhr fort: »Sobald wir die Yodor-Sphäre verlassen haben werden, wird der noch verbliebene fünfdimensionale Druck fehlen, der ES bislang zusammengehalten hat. Die Mentalsubstanz wird sich dann noch rascher verflüchtigen.«

»Ich weiß«, sagte Perry Rhodan.

»Entlang der Route warten kleinere Geschwader oder Einzelschiffe, in deren Frachträumen PEW lagert, Einheiten, die es nicht bis in die Yodor-Sphäre geschafft haben. Sie werden versuchen, die verdampfende Mentalsubstanz aufzufangen, bevor sie im Hyperraum verweht.«

»Gut«, sagte Rhodan.

»Unwegsames Sternengelände, wir fliegen durch das galaktische Zentrum. Wir passieren Hyperstürme oder doch deren Ausläufer.«

»Jeder Umweg durch sichereres Terrain würde zu viel Zeit kosten«, erinnerte ihn Rhodan.

»Ich weiß«, gab Atlan zurück in jener Mischung aus Belustigung und Beleidigung, die so typisch für ihn war. »Wir haben unsere Flotte mit Geistern beladen. Wir fliegen mit einer Geisterflotte. Wir werden nicht unbehelligt bleiben.«

»Die Route ist geheim«, sagte Rhodan. »Die Anzahl der Schiffe. Der genaue Startzeitpunkt.«

Atlan lächelte matt. »Geheimnisse sind dazu da, entdeckt zu werden. Du hast fünfhundert Besatzungsmitglieder an Bord. Auch wenn die Schiffe unserer Geisterflotte weitgehend roboterisiert sind, verfügen Hunderte Navigatoren über alle Etappenkoordinaten, die Kommandeure der Notfallgeschwader und ihre Besatzungen wenigstens über Daten zur eigenen Position. Nicht nur deine SHIKARI ist mit NATHAN-Splittern gespickt, und das Eindringen in Positroniken ist Nationalsport nicht nur der terranischen Jugend. Wie geheim, glaubst du, werden der Flug der Geisterflotte und seine Etappenziele bleiben?«

»Finden wir es heraus!«

 

*

 

Die ES-Armada startete am 21. Dezember des Jahres 2255 NGZ. Alle fünf Hüterinnen hatten sich an Bord der SHIKARI versammelt. Farye saß neben LaFlor im Pneumosessel des Zweiten Piloten, Rhodan neben Ra'U Reynold im Sitz des Missionskommandanten.

Die SHIKARI nahm, wie die anderen Einheiten des Konvois, Kurs auf eine der zahllosen Aufrisse der Yodor-Sphäre.

Khee, der Ara, meldete sich. Der Ilt war kurzfristig aufgewacht, hatte aber Schwierigkeiten, sich vor dem mentalen Chaos zu verschließen, diesem – wie er dem Mediker zugemurmelt hatte – mentalen Schneegestöber. Der Mediker hatte den Ilt deshalb in einen tiefen, komaähnlichen Schlaf sinken lassen, wo er unerreichbar sein sollte für die Myriaden Notrufe der zersplitterten Superintelligenz.

Die SHIKARI bereitete sich auf eine erste, kurze Linearetappe innerhalb der Sphäre vor. Zunächst würden alle Einheiten synchron fliegen.

Sobald die Yodor-Sphäre in ihrem Rücken lag, würde sich die Armada in kleinere Verbände aufteilen. Manche Einheiten würden sogar einzeln, auf eigene Verantwortung und nach eigenen Möglichkeiten fliegen.

Die Choreografie spielte eigentlich keine Rolle; das Einzige, was zählte, war, so viel mentale Substanz wie möglich ins Solsystem zu retten.

Rhodan schloss kurz die Augen. Ein mentales Schneegestöber hatte Gucky es genannt. Zu Rhodans frühen Kindheitserinnerungen gehörte ein Blizzard, den er in Connecticut erlebt hatte, den großen Schneesturm von 1940 – sein erster Nor'easter. Deborah, seine Schwester, war an diesem Sonntag krank, fieberte und bekam Hühnersuppe eingeträufelt; er selbst war mit seinem Vater in die St. James Church gegangen.

Etwas hatte den Heimweg verzögert und sie waren in den großen, weißen Sturm geraten, was Perry nicht weiter gestört hatte, eingemummelt und da und dort von seinem Vater in den Armen getragen. Aber irgendwo und irgendwann hatte der ihn kurz abgesetzt, ein paar Schritte, zwei oder drei, hatte Perry ohne ihn gemacht und sich plötzlich allein im Schneegestöber gefunden. Es war ein Moment voller Entsetzen und Schauder gewesen, voll Staunen und Faszination, ein den Herzschlag aussetzen lassendes lautloses Getöse.

Dann hatte ihn sein Vater am Armgelenk gefasst, hochgehoben und das Gesicht an seinem feuchten, warmen Mantel geborgen. »Das bist du ja«, hatte er gesagt und gelacht. »Und ich dachte schon, es hätte dich verwirbelt.«

»Kann das passieren?«, hatte Perry, ziemlich bang, gefragt.

Sein Vater hatte einen Moment gezögert und dann geantwortet: »Ach wo. Nicht, wenn ich bei dir bin. Und ich bin ja bei dir. Immer.«

Falsch.

Aber das hatte Perry damals noch nicht wissen können.

Und er dachte, sich das mentale Gestöber vorstellend, das die Geisterflotte umwehte: Ich bin ja immer bei dir.

Falsch.


4.

DIE BÜCHSE

 

Sie war, da gab es keine zwei Meinungen, ein beeindruckendes Schiff. Ihr Kern bestand aus einem Raumer der altehrwürdigen IMPERIUM-Klasse, einer liebevoll gepflegten 1500-Meter-Kugelzelle, an deren Südpol eine prachtvolle Mehandorwalze angedockt war, 2100 Meter lang und 750 Meter im Durchmesser. Der Walzenkörper war in eine Hülle aus Glassit-Panzertroplon gefasst, die in regelmäßigen Abständen von fast fünfzig Meter hohen Stützpfeilern gehalten wurde.

Unter diesem Rundum-Glassitdach gediehen hydroponische Gärten, Weizen- und Reisfelder und Weiden; da gab es Teiche, Bäche und sanfte Hügel, Apfel-, Orangenplantagen und Weinbaugebiete, Gewächshäuser, Farmen und Parks, denn das Ensemble versorgte sich selbst, wenigstens war es dazu in der Lage.

Am Heck der Walze schließlich saß als neuester Bestandteil ein von den Gatasern erworbener Diskusraumer der immer noch aktuellen VINZYR-Klasse, der die komplette Antriebstechnik des Schiffes enthielt, seine Linearraumkonverter, Feldantriebe, seine Reaktoren und Energiespeicher, seine Andruckabsorber, seine Generatoren der künstlichen Gravitation und seine Schutzschirmprojektoren.

VINZ, dieser 1600 Meter durchmessende und 400 Meter hohe Diskus, trug gewissermaßen die Arbeitslast des gesamten Ensembles. In der Kugelzelle, dem Springer-Zylinder und der Krone waren alle Antriebselemente sowie die eigenen Schutzschirmgeneratoren ausgebaut worden, um Raum zu schaffen für die Wohn- und Lebensbereiche, Theater, Kinderstätten, Kliniken, Sportarenen und dergleichen.

Dem Nordpol der Kugelzelle aufgesetzt thronte die Krone, ein ehemaliger Schwerer Holk, also ein Keilraumer der Orbiter, 900 Meter lang, 300 Meter hoch am Heck und 150 noch am Bug. Insgesamt, fand Vesta Ghu, ergab sich die Gestalt eines komplex gebauten, dennoch eleganten, insgesamt 4300 Meter langen Speers.

Auf ihre Weise war ihr Schiff nicht nur ein Lebensraum für knapp über 30.000 Bewohner – überwiegend, aber nicht nur terranischer Abkunft –, sondern auch ein Längsschnitt durch Jahrtausende galaktischer Raumfahrts-Ingenieurskunst.

Und sein Name war eine zeitlose Mahnung, den Kampf um Freiheit – Freiheit auch von selbst auferlegter Autorität – nie aufzugeben und nötigenfalls als leuchtendes Vorbild den freiheitsbedürftigen Massen voranzufliegen: SCHNÜRT DEN BUNDSCHUH ENGER, ALLIIERTE DER GERECHTIGKEIT!

Ghu hatte durchaus Verständnis, wenn man diesen Namen im Alltag gelegentlich abkürzte. ALLIIERTE DER GERECHTIGKEIT wäre ihr durchaus recht gewesen. Dass die meisten dagegen diesen schönen Namen auf BUNDSCHUH verknappten, behagte ihr nicht.

Schlimmer noch, nannte viele Einheimische das Komplexschiff schlicht DIE BÜCHSE. Vesta Ghus Antrag, diese Verballhornung gesellschaftlich zu ächten, war abgelehnt worden.

Mehrmals.

Das komponierte Schiff war weder atmosphäreflugtauglich noch vermochte es zu landen. Stattdessen verfügte DIE BÜCHSE über eine Flottille von fünf Korvetten und Leichten Kreuzern, die im Ringwulst der IMPERIUM-Zelle – dem Kranz – stationiert und dort jeweils mit ihrer südlichen Sphärenhälfte in Landebuchten aufgenommen war.

Dazu kam freilich als sechstes Kleinraumschiff die PLUZO.

Wahlmeisterin Gerhild Gontersbloom logierte mit ihrer privaten Lemurische Allianz oben im Keil, noch oberhalb der Kommandozentrale. Diese Allianz bestand zurzeit aus Renir Rothenberg, Terraner, Zatan LasThuur, Akone, und Tenys Galamei, Tefroder. Ghu war sich nicht sicher, ob Gontersbloom die Bezeichnung Lemurische Allianz für ihren Harem kannte, mochte oder sogar selbst geprägt hatte.

Als Ghu die Zentrale des Komplexschiffes betrat, schlug, wohlklingend, ein Gong, und von einer unsichtbaren, samtigen, weiblichen Stimme melodiös vorgetragen erklang der offizielle Name des Raumers: »SCHNÜRT DEN BUNDSCHUH ENGER, ALLIIERTE DER GERECHTIGKEIT!«

Die Wahlmeisterin thronte auf der überlebensgroßen Sitzfläche ihres Pneumosessels, hielt in der einen Hand eine dampfende Teetasse und rührte mit der anderen darin, einen silbernen Löffel zwischen Daumen und Zeigefinger.

Ghu begrüßte mit einem knappen Nicken Renir, der zugleich als Kommandant des Schiffes fungierte, Chefwissenschaftlerin Gabriele Boutrosghali und Laurentia Joly, die Chefin der Funkabteilung.

Überrascht entdeckte Ghu einen selten gesehenen Gast: In einer Nische und deswegen leicht zu übersehen und auf einem speziellen Sitzmöbel, das Platz bot für ihr rückseitiges Wirbelbein, saß Savali.

Ghu konnte sich nicht erinnern, die Paramagfrau jemals an Bord oder auch nur außerhalb der PLUZO gesehen zu haben.

»Du kennst die Schwellenwärterin?«, fragte Gerhild und nippte vom Tee.

»Wir hatten gelegentlich das Vergnügen«, sagte Ghu und lächelte die Paramag an.

 

*

 

Die PLUZO war ein 80-Meter-Kreuzer der KALFAKTOR-Klasse, eine Konstruktion der damaligen Zentralgalaktischen Union. Niemand wusste genau, wann Wissenschaftler, Schatzsucher oder Glücksritter der ZGU in Kontakt zu den Paramags getreten waren. Viel sprach dafür, dass dies bereits vor der Asporco-Krise im 35. Jahrhundert alter Zeitrechnung geschehen sein konnte, auch wenn die Annalen beider Kulturen sich darüber wohl weitgehend ausgeschwiegen hatten. Spätestens seit der Cairanischen Epoche waren auch die letzten Quellen korrumpiert.

Aus diesem einen oder den wenigen sporadischen Kontakten war jedenfalls keine beständige Beziehung entstanden. Dies hätte auch der Mentalität der Paramags widersprochen, die auf Zurückgezogenheit größten Wert legten.

Wie auch immer: Irgendwann mussten die Paramags von der ZGU den KALFAKTOR-Kreuzer gekauft, eingetauscht oder sonst wie überlassen bekommen haben.

Wie und wohin sie mit dem Schiff geflogen waren und welches Ziel sie verfolgt hatten, war Vesta Ghu und war wohl auch der Wahlmeisterin unbekannt.

Vor nunmehr fast 400 Jahren hatten sich die Paramags jedenfalls dem Nomadenschiff angeschlossen. Sie waren überaus zurückhaltend, anspruchslos, friedfertig, spürten gelegentlich PEW-Metall auf und stellten davon winzige Spurenelemente zur Verfügung, mit dem die Nomaden Tauschhandel treiben konnten.

Der Parabio-Emotionale Wandelstoff war im Lauf einer wunderlichen Evolution zur wahren Heimat der Paramags geworden: Diese verfügten über die Paragabe, ihren materiellen Körper zu entstofflichen und als eine Art Hyperimpuls im PEW zu reisen.

Als die Paramags mit dem KALFAKTOR-Schiff ihr heimatliches System verließen, das aus den Trümmern ihres Heimatplaneten Pordypor bestand, irgendwo im Sternendschungel des Galaktischen Zentrums, hatten sie eine gewisse Menge dieses Metalls mitgenommen – ob mit Erlaubnis der anderen Paramags oder nicht, wusste Ghu nicht. Sie füllten damit den Antigravschacht des ZGU-Kreuzers.

Mit anderen Worten: Die PLUZO war durchzogen von einer fast 80 Meter hohen massiven Säule aus PEW!

 

*

 

Trotz aller Zurückhaltung: Die Paramags der PLUZO interagierten nicht gar nicht mit der Nomadengesellschaft. Wenn die Terranischstämmigen auch in der Mehrheit blieben, so waren doch Angehörige anderer Sternenvölker an Bord. Eine Gruppe gatasischer Ingenieure betreute den Maschinenpark des Schiffes, vor allem das leistungsstarke, robuste Lineartriebwerk gatasischer Bauart. Ein cheborparnischer Großchor war vor Jahren im Zuge einer Tournee an Bord gekommen und geblieben; seine Auftritte erfreuten sich ungebrochener Beliebtheit. Zwei scheue Trox, Byno und Zephedin, reisten seit etlichen Jahrzehnten mit, schwebten durch die Gänge und stritten sich dabei ohne Unterlass. Eine onryonische Großfamilie weidete mehrere Anuupi-Herden in den Lebenswelten des Schiffes.

Vesta Ghus Aufgabe als Pacefaktorin war es, möglichen Konflikten vorzubeugen, die unter diesen Gruppen ausbrechen und eskalieren konnten oder zwischen den Nomaden und ihren exotischen Gästen und Gemeindemitgliedern.

In dieser Eigenschaft hatte sie es drei, vier Mal mit Savali zu tun gehabt, der Schwellenwärterin – gewissermaßen ihrem Gegenstück auf der Seite der Paramags. Es gab noch einen zweiten Schwellenwärter, Bezemto, der aber nie offiziell außerhalb der PLUZO in Erscheinung getreten war. Beiden war, wie man im Lauf der Jahre erfahren hatte, eine besondere Fähigkeit eigen: Sie konnten größere, kleinere und kleinste Mengen an PEW-Metall aufspüren. Ghu und einige Mediker an Bord der BUNDSCHUH hielten dies für eine Parafähigkeit, eine Mutation, die in diesem Fall durchaus nahelag. Ob sie damit die große Ausnahme unter den Paramags waren oder Beispiele für eine nicht seltene Begabung, darüber schwiegen Bezemto und Savali sich aus. War ja auch egal: Ihre Anwesenheit lohnte sich ohne jeden Zweifel.

Für die inneren Angelegenheiten der Paramag-Gemeinschaft waren zwei Quellhüter zuständig, von denen nur einer, Paor, Ghu immerhin namentlich bekannt war.

Der Umgang mit Savali war übrigens tatsächlich jedes Mal ein Vergnügen gewesen: Die Schwellenwärterin war diplomatisch, konziliant, zuverlässig. Zwei Mal hatte die Paramag sie sogar auf die PLUZO eingeladen – eine seltene Ehre. Für Lemuroide war es nicht einfach, Paramags wiederzuerkennen; es brauchte Zeit, sich in ihre Gesichtszüge einzulesen. Savali aber wurde durch eine Besonderheit ausgezeichnet: Mitten auf die Brust hatte sie sich ein hauchdünnes, münzenartiges Plättchen aus PEW geheftet, das smaragdgrün schimmerte.

»Ein Schmuckstück?«, hatte Ghu sie gefragt.

»Ein Stück Heimat«, hatte die Paramag geantwortet.

Savali hatte die Pacefaktorin durch einige Hallen geführt, angefüllt mit Konstrukten, die Maschinen sein mochten, Kunstwerke, religiöse Allegorien aus Energie und Metall. Und sie hatte auch die PEW-Säule besichtigen dürfen, diese überlebensgroße Ader aus grünlich schimmerndem Metall.

»Wie viele von euch halten sich gerade darin auf?«, hatte Ghu gefragt.

»Vielleicht zwei-, vielleicht dreitausend.«

»Wie groß ist die Aufnahmekapazität der Säule?«

»Wir wissen es nicht genau«, hatte Savali geantwortet. »Hunderttausende? Millionen? – Willst du es einmal sehen?«

»Was?«

»Wie es ist? Wie es innen ist?«

»Wäre das möglich?«

»Es käme auf einen Versuch an.«

Vesta Ghu hatte kurz die Hand ans Metall gelegt. Kühl. Glatt. Gläsern. Metaphysisch.

»Danke«, hatte sie gesagt und ihre Hand gelöst. »Ein andermal.«

Savali hatte sie aus ihren türkisfarbenen Facettenaugen von unten angeschaut – sie war mit ihren etwa 1,20 Metern deutlich kleiner und zierlicher als Ghu. Die Nervenfühler an ihren großen, beweglichen Ohren hatten leise gezittert, als hätte sie auf einen fernen und der Nomadin unhörbaren Klang gelauscht. »Ein andermal also, Vesta.«

 

*

 

Wahlmeisterin Gerhild Gontersbloom sagte: »Wir haben euch eine Mitteilung zu machen – Laurentia, bitte!«

Laurentia Joly, die Chefin der Funkabteilung, räusperte sich kurz. »Ich habe vor wenigen Stunden eine Botschaft von Hypervideo Jaroslawl empfangen.« Sie fasste kurz zusammen, was die Hyperfunkbotschaft enthielt: die Krise bei der Yodor-Sphäre, die Zusammenstellung eines Konvois mit dem offenbaren Auftrag, die Superintelligenz ES ins Solsystem zu transportieren – was wiederum offenbar kein Triumphzug werden würde:

»Die Planetarier dort begrüßen dieses Projekt nicht eben einhellig«, berichtete Joly. »Das ist auch auf unseren Geschwisterschiffen nicht anders. Von den zwölf Nomadenraumern, die sich bis vor Kurzem im Metropolsystem aufgehalten haben, haben acht Sol verlassen, weitere zwei melden sich aufbruchbereit. Ein Schiff liegt zur Generalüberholung in einer lunaren Werft. Nur die SOMEWHERE OVER THE RAINBOW will aus freien Stücken die etwaige Ankunft des ES-Konvois abwarten und bezeugen.«

Wie viele Nomaden, bezeichnete auch Joly das Solsystem als das Metropolsystem der Menschheit, also das Muttersystem.

Gontersbloom nahm laut schlürfend einen Schluck Tee. »Wahlmeisterin Penelope Bross hält das wahrscheinlich für Rock 'n' Roll«, mutmaßte sie.

»Sie wird Jaroslawl auf dem Laufenden halten?«, fragte Ghu.

»Wir gehen davon aus«, sagte Joly.

»Hm«, sagte Gontersbloom. »Ich gebe zu: Wenn ich mich mit den Meinen jetzt im Metropolsystem aufhalten würde, wäre mir auch mulmig. Wozu wollen sie diese offenbar doch beschädigte Superintelligenz importieren? Sie gehen damit ein völlig unkalkulierbares Risiko ein«

Joly sagte: »Jaroslawl hat einige Tausend Hyperfunksendungen analysiert und ausgewertet. Mit großer Wahrscheinlichkeit ist Perry Rhodan die treibende Kraft hinter dieser Aktion. Rhodan – und die üblichen Verdächtigen, also die anderen Zellaktivatorträger.«

»Ja, dann. Rhodan. Da machst du nichts.« Die Wahlmeisterin ließ den silbernen Löffel in der Teetasse klirren. »Wie üblich werden seine Schäfchen ihm am Ende zujubeln und Konfetti werfen. Am Ende.«

»Wie üblich wird er sagen, er habe das Notwendige getan«, ergänzte Joly.

»Lassen wir Rhodan einmal beiseite«, bat die Wahlmeisterin und nickte Joly zu. »Erzähl uns, was du über den Kurs den Konvois erfahren hast. Und über seine Knacknüsse.«

»Man ist offenbar in Eile«, sagte Joly. »Warum, wird nicht ganz klar. Auf irgendeine Weise tickt die Uhr für ES. Die Superintelligenz scheint an Substanz zu verlieren. Man hat die Route ausgekundschaftet und festgelegt.«

»Und alles das öffentlich gemacht?«, fragte Ghu fassungslos.

»Natürlich ist das alles streng geheim.« Gontersbloom kicherte.

»Sicher«, hüstelte Ghu. »Und warum wissen wir es dann?«

»Es hat jemand gepetzt«, sagte Joly. »Wir wissen, in welchen Etappen sich der ES-Konvoi von der Yodor-Sphäre zum Metropolsystem bewegen wird.«

»Und das wissen nicht nur wir«, erklärte die Wahlmeisterin. »Das weiß alle Welt! Unter anderem auch die ES-Süchtigen.«

»Oha«, sagte Ghu.

 

*

 

Ghu war keine Medikerin, aber von zwei relativ neuen Syndromen hatte sie gehört – wie von einer fernen, exotischen Welt, die sie nie besuchen würde. PIAD – eine psionisch übertragene Geistesverwirrtheit, eine Konzentrationsschwäche. Soweit sie verstanden hatte, waren vor allem oder sogar ausschließlich Personen befallen, die, aus welchen Gründen auch immer, in die Yodor-Sphäre eindrangen und die nicht mentalstabilisiert waren.

Ghu mochte in diesem Syndrom nicht viel Dramatisches zu erkennen: Erstens gab es kein Gesetz, das einen Einflug in die Yodor-Sphäre verlangte – Problem erkannt, Problem gebannt. Zweitens waren die Abläufe selbst an Bord eines Nomadenschiffes derart automatisiert und durch mehrfach gestaffelte Redundanzsystem gesichert, dass sich sämtliche Bewohner der BÜCHSE über Monate benehmen könnten wie Hühner im Kokainrausch, ohne dass es zu einer Katastrophe führte.

Allerdings existierte noch ein zweites Syndrom, das mit ES und der Yodor-Sphäre zu tun hatte: die ES-Sucht. Diese betraf nur solche Personen, die innerhalb der Yodor-Sphäre geboren worden waren. Sphärengeborene, die die Yodor-Sphäre verließen, erlitten schockartig ein Gefühl abgrundtiefer Trauer und eines maßlosen, unwiderruflichen Verlustes. Sie fühlten sich niedergeschlagen, handlungsunfähig, ausgelaugt. Nach kurzer Zeit schlugen diese Symptome durch auf das Herz, den Kreislauf.

Kompensiert wurde dieses Sehnen durch die Anwesenheit oder die Ausstrahlung der Superintelligenz ES. Und wenn der ES-Konvoi mentale Substanz der Superintelligenz verströmte, würde er in den Augen der zahllosen ES-Süchtigen vor allem eines sein: Quelle der Linderung.

Aus der man schöpfen und von der man nicht würde lassen wollen.

»Wie kommen wir ins Spiel?«, fragte Ghu.

Gerhild Gontersbloom schlürfte bedächtig. Dann wies sie auf die Paramag Savali. »Wir könnten helfen, ES-Substanz zu bergen. Wir haben einen hinreichend großen Block PEW an Bord.«

»Es bergen – um was damit zu tun?«, fragte Ghu.

»Viel Gutes«, sagte die Wahlmeisterin. »Und viel Gewinnbringendes, möglicherweise.«

 

*

 

Schwellenwärterin Savali brauchte keine drei Stunden, um die anderen Paramags davon zu überzeugen, dem Vorschlag der Wahlmeisterin zuzustimmen. Parallel dazu lief eine Befragung der BUNDSCHUH-Bewohner im Anschluss an eine kurze Rede Gontersblooms, die dazu aufrief, dem Namen des Schiffes und der darin verinnerlichten Bestimmung Ehre zu machen:

»Wir sind Nomaden, wir kämpfen wie unsere Ahnen vom Bundschuh für uns selbst und für unsere Unabhängigkeit. Wenn es wahr ist und die Superintelligenz ES sich verströmt, sollten wir uns unseren Anteil sichern. Denn ich wüsste nicht, dass irgendein Sternenvolk, irgendein Agent der Superintelligenz, Zellaktivatorträger oder nicht, Verfügungsgewalt über diese Substanz besäße.

Wohlbemerkt: Wir wollen uns nicht aneignen, was uns nicht gehört. Sollte ES irgendwann Anspruch erheben auf die von uns geborgenen Quantitäten, werden wir sie mit Freuden zurückerstatten wie einem Freund. Das scheint mir gerecht. Ich bitte um Zustimmung für diesen Vorschlag.«

Natürlich kamen etliche Nachfragen, meist zum Risiko der Mission.

»Wir haben«, so die Wahlmeisterin, »mit dem PEW-Block an Bord der PLUZO ein Medium, das die Mentalsubstanz der Superintelligenz sicher verwahren kann, und wir haben mit unseren paramagischen Bundesgenossen vorzügliche und verlässliche Sachwalter an Bord. Aber ja, wir würden ein Gebiet anfliegen, das nicht ohne ist: das Hypersturmgebiet Wagnatche im galaktischen Zentrum und Regionen, in denen seine Ausläufer zu spüren sein werden. Diese Regionen wird der ES-Konvoi passieren. Dort wird er langsamer fliegen und die Verluste an Mentalsubstanz werden entsprechend groß sein.

Selbstverständlich wird Sicherheit bei all dem großgeschrieben! Wem aber das Risiko dennoch zu groß erscheint, dem biete ich an, für die Dauer der Mission in eines unserer Beiboote umzuziehen, die wir in eine Warteposition bringen werden. Aber, Raummatrosen: keine Bange!«

Mit 71,9 Prozent fiel die Zustimmung überzeugend, wenn auch nicht überwältigend aus.

Dann setzte die SCHNÜRT DEN BUNDSCHUH ENGER, ALLIIERTE DER GERECHTIGKEIT! Kurs auf den großen, zentralgalaktischen Sturm.


5.

Selbstlos wie das Sternenlicht

 

Die ES-Armada verließ die Yodor-Sphäre durch diverse Aufrisse: drei größere Poren, die sich für die Passage anboten und benutzt wurden. Im extrasphärischen Raum sortierten sich die Raumschiffe neu, zu zwei größeren und einigen kleineren Pulks, denen sich USO-Einheiten zugesellten, die bis dahin in Warteposition gelegen hatten.

Einige der Schiffe, die BOX 33232 und der cheborparnische Doppelkugelraumer FENTRECHZER, machten sich allein und ohne Begleitschutz auf den Weg.

Perry Rhodan wünschte ihnen via Hyperfunk alles Gute.

Die SHIKARI, Flaggschiff eines der beiden größeren Pulks, machte sich mit 340 überwiegend terranischen Schiffen auf den Weg, darunter die ASVINAU und die KUMARAS, zwei ältere 200-Meter-Schiffe der MINERVA-Klasse, die beide einer kleineren Handelsfirma gehörten und von Atlan angeheuert worden waren.

Die beiden Schiffe waren hoch roboterisiert; die KUMARAS wurde von der ASVINAU aus gesteuert. Rhodan hatte kurz mit dem Piloten der Zwillingsschiffe gesprochen und angeboten, einen Piloten der SHIKARI auf die KUMARAS abzuordnen, besorgt, was diese technische Paarung anging.

Aber der Kommandant der Handelsschiffe, ein gewisser Torgar Kilgour, hatte dankend abgelehnt: Seine beiden Schätzchen hätten im Lauf ihrer profitablen Existenz die eine oder andere navigationstechnische Schrulle entwickelt, mit der er, Kilgour, und sein Pilot bestens zurechtkamen; andere Piloten würden ihre Schwierigkeit bekommen. Der weiße Bart, die schmauchende Pfeife, die er auch im Gespräch mit Rhodan nicht aus dem Mund nahm – Rhodan hätte sich nicht gewundert, hätte Kilgour eine schwarze Klappe auf dem Auge und einen Papageien auf der Schulter getragen: ein Bilderbuchraumkapitän!

Am Ende der zweiten Etappe kam es zu einer ersten Konfrontation: Die SHIKARI flog der ES-Armada vorweg. Rhodan hatte die Devise ausgegeben, die Orientierungsphasen im Normalraum so kurz wie möglich zu halten. Die Scouts hatten einen Ort in der Nähe eines Doppelsternsystems ohne Planeten als Ziel der zweiten Überlichtetappe ausgesucht. Die beiden roten Sonnen umkreisten einander in einem gemütlichen Abstand von zwölf Lichtstunden. Von dem Verweilstandort aus ließ sich der Zentrumssturm bereits beobachten, seine Ausläufer und gegebenenfalls seine ruhigeren, ermüdeten Regionen.

»Ortung erfasst Raumschiffe!«, meldete Captain Poppea da Perira, die Funk- und Ortungschefin des Schiffes. Nicht zum ersten Mal fiel Rhodan ihre schöne, volle Stimme auf.

»Nämlich?«, fragte Kommandant Ra'U Reynold gelassen.

»Elf Raumer«, sagte da Perira. »Kugelraumer terranischer, tefrodischer, arkonidischer Bauart, außerdem ein gatasischer Diskusraumer. Der Größe nach meist Passagierschiffe, ein Frachter. Einige Jachten. Keine militärischen Kennungen. Lediglich schwache Bewaffnungen. Kein offensives Waffensystem aktiv.«

Perry Rhodan nahm es zur Kenntnis, daran war zumindest nichts Bedrohliches. Immerhin aber ist es auffällig. Was sucht dieser kleine Verband hier im interstellaren Niemandsland?

»Man ruft uns«, sagte da Perira. »Von allen elf Schiffen aus. Offenbar unkoordiniert.«

Ra'U Reynolds warf Rhodan einen kurzen Blick zu; dieser reagierte umgehend und wie gewünscht.

Der Panoramaschirm der Zentrale parzellierte sich. Aus elf Holoparzellen blickte je ein Gesicht: Menschen und Jülziish.

Alle redeten und gestikulierten aufgeregt.

»Meine Herren, meine Damen!«, rief da Perira mit erhobener Stimme. »Habt ihr etwas wie einen Sprecher? Das würde die Verständigung erleichtern. Ich würde andernfalls den Kontakt zu zehn von euch abbrechen.«

Rhodan hatte Zeit genug gehabt, sich die Holos anzuschauen. Die menschlichen Gesichter wirken leidgetränkt. Die Stimmen verstummten für einen Moment.

Dann meldete sich eine Frau. »Mein Name ist Maymuna Kok van Hout. Ich bin keine gewählte Sprecherin, aber ich glaube, wir haben alle dasselbe Anliegen.«

»Welches Anliegen?«, fragte Reynolds.

»Wir suchen Linderung«, sagte Kok van Hout.

»Wovon?«, fragte der Kommandant.

»Von unserer Trauer. Und der Sehnsucht nach ES«, sagt die Frau, und tatsächlich flossen ihr dabei Tränen über die Wangen. Sie fasste sich an die Brust; ihre Haut wirkte grau, und die Augen erschöpft von Schmerz.

»ES-Sucht«, hörte Rhodan da Perira murmeln.

»Hier geht es uns besser. Danke, wir danken euch«, fuhr Kok van Hout vor.

»Es geht ihnen besser«, flüsterte Reynolds, »weil sie von den verwehenden Bewusstseinsfragmenten berührt werden.«

»Wir müssen weiter«, drängte Rhodan. »Eine unserer USO-Einheiten soll hierbleiben, vielleicht kann sie irgendwie helfen. Mitnehmen können wir sie nicht.«

»Vier der Schiffe haben sich unserem Tempo angepasst und fliegen mit fünfundfünfzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Sie beschleunigen weiter und gehen auf Abfangkurs.«

»Abfangkurs?«, fragte Ra'U Reynolds entgeistert.

»Wir können es auch Kollisionskurs nennen«, informierte da Perira. »Sie würden unseren Weg mit etwa neun Prozent Licht als Differenzgeschwindigkeit kreuzen. Sofern sie nicht bald bremsen. Oder deutlich beschleunigen.«

»Auf wen zielen sie?«, fragte Reynolds.

Da Perira zählte die Namen der betroffenen Raumer auf. Darunter waren, wie er beiläufig registrierte, auch die MINERVA-Raumer ASVINAU und KUMARAS.

»Absurd!«, entfuhr es dem Kommandanten. »Absoluter Selbstmord. Eine Kollision bei dieser Geschwindigkeit – knapp siebenundzwanzigtausend Kilometer pro Sekunde – würde von den betroffenen Raumschiffen allenfalls Trümmer groß wie Staubkörner übrig lassen.«

»Sie sind krank«, erinnerte Rhodan. »Sie denken nicht mehr rational. Sie wollen zu ES, nichts anderes zählt für sie. Ich möchte mir die Qual, die sie erleiden, gar nicht ausmalen.«

»Und wenn wir sie an Bord nehmen?«, schlug da Perira vor.

»Wen?«, fragte Reynolds zurück. »Alle von allen Schiffen? Von allen Schiffen an allen Haltepunkten?«

»Nicht überall werden die Süchtigen auf uns warten!«, wandte da Perira ein.

Reynolds lachte auf. »Und die Anwesenheit dieser kleinen Flotte hier wäre purer Zufall? Nein. Sie werden auf uns warten. Überall.«

»Dann ändern wir die Route«, schlug da Perira vor.

Reynolds warf Rhodan einen fragenden Blick zu.

»Das würde uns Zeit kosten«, sagte Rhodan. »Und zusätzlich nicht berechenbare Risiken mit sich bringen.«

»Achtung!«, meldete da Perira. »Die von der HELIOS angeführte Teilflotte tritt soeben aus dem Linearraum.«

Rhodan sagte: »Informiert Atlan über den Stand der Dinge. Sagt ihm: Wir beschleunigen; er soll sich uns gerne anschließen.«

»Kurskorrektur? Damit wäre die Gefahrenlage beseitigt«, fragte Reynolds.

»Beste Lösung. Können wir die Schiffe unseres Pulks von hier aus in Fernsteuerung nehmen?« Rhodan blickte in die Runde.

»Technisch – kein Problem«, sagte die Cheffunkerin.

Farye lächelte. »Ba'yataigarr!« Gerne.

 

*

 

Farye Sepheroa-Rhodan setzte sich in den Pilotensessel, den Courtney LaFlor ihr geräumt hatte. Poppea da Perira stellte indessen den notwendigen Hyperfunkkontakt zu den anderen Schiffen des Pulks her.

Rhodan hatte seine Enkelin lange nicht mehr in Aktion gesehen, zuletzt an Bord der RAS TSCHUBAI. Natürlich war es die eine Sache, einen Raumriesen wie die RAS TSCHUBAI zu steuern, eine ganz andere, den Flug etlicher Schiffe zu choreografieren. Die Art, wie sie die Flotte nun – selbstverständlich unterstützt von den Positroniken der anderen Raumer – koordinierte, ließ selbst Rhodan den Atem anhalten.

Es war, als hätte Farye den von der SHIKARI angeführten Verband in ein phantastisches, rasendes Mobile verwandelt. Sie beschleunigte, bremste die Schiffe, verschob sie gegeneinander, deutete Kurswechsel an und flog verblüffende Ausweichmanöver, die selbst für gewiefte Navigationspositroniken kaum vorauszuberechnen waren. Gelegentlich schickte sie Schiffe, die dazu ausgerüstet waren wie der OXTORNE-Kreuzer, in den Paros-Schattenmodus oder setzte das Notfall-Transitionstriebwerk taktisch ein und stiftete so noch mehr Verwirrung. »Ich bereite den Eintritt in den Linearraum vor«, verkündete sie endlich.

Wie immer sie die Zeit in der Yodor-Sphäre verbracht hat: verlernt hat sie nichts, dachte Rhodan in stiller Bewunderung. Eher gewonnen. Wer weiß, was alles.

In diesem Augenblick eröffneten zwei der Raumer, die sie ausmanövriert hatte, das Feuer aus ihren Desintegrator- und Thermogeschützen. Die HÜ-Schirme kassierten die Treffer ohne Leistungseinbußen.

»Feuer erwidern?«, fragte Waffenleitoffizier Robert Verol.

»Es sind Kranke«, belehrte ihn Reynolds. »Wir schießen nicht auf Kranke.«

»Ich wollte nicht auf die Kranken schießen, sondern auf ihre Schiffe. Übrigens sind es Kranke mit Energiegeschützen«, erwiderte Verol. »Uns können sie nichts anhaben, aber wenn sie einige schwächer ausgerüstete Transportschiffe unter Punktbeschuss nehmen ...«

»Ich gehe in den Linearraum«, verkündete Farye. »Jetzt!«

Im selben Moment, als die SHIKARI und mit ihr alle Schiffe des Pulks den Einstein-Raum verließen, meinte Perry Rhodan aus den Augenwinkeln eine dunkle Gestalt in der Zentrale zu sehen, einen Mann in einer Zwangsjacke, in die metallisch funkelnde Drähte eingewirkt waren. Die Gestalt stand barfuß da, die Zehen auffällig lang. Das Gesicht wirkte, als hätte ein Kind versucht, ein menschliches Antlitz aus Lehm nachzuformen, dabei aber die Lust verloren. Rhodan vermochte die Miene der Gestalt nicht zu deuten; hätte er raten müssen, hätte er auf tiefe Verzweiflung gesetzt.

Wer ist das?

Und dann war es vorbei.

»Erledigt«, sagte Farye; sie lehnte sich zurück und reckte ihre Arme. »Atlan wird unser Manöver aufgezeichnet haben; die Positronik der HELIOS sollte es variieren und anwenden können.« Sie zwinkerte Rhodan kurz zu. Dann stutzte sie. »Ist was?«

Rhodan schüttelte den Kopf. Die Erscheinung war verschwunden, was hätte er da sagen sollen? »Das hast du gut gemacht«, lobte er.

Farye lächelte.

»Mehr als gut«, ergänzte LaFlor. »Genial. Tricky. Respekt.«

»Ba'yataigarr«, sagte Farye, lächelnd, doch ein wenig erschöpft.
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»Was hast du gesehen?«, fragte Farye. »Du hast doch etwas gesehen, oder?« Sie hatte LaFlor den Pilotensitz wieder überlassen und hatte sich mit Rhodan in ein kleines Café in der Nähe der Zentrale zurückgezogen.

Perry Rhodan, ihr Großvater, hob kurz die Augenbrauen. »Einen Tomopaten.«

»Sind denn Tomopaten an Bord?«, fragte sie.

»Im Augenblick nicht.« Er lächelte matt. »Der Tomopat ist nur ... aufgeblitzt.«

»Ein Blitzwesen also«, sagte Farye. »Was denkst du?«

»Was denkst du?«

»Eine Erscheinung, die von ES ausgeht«, sagte Farye.

»Ja, das ist auch meine Vermutung. Vor langer Zeit hat ES Konzepte ausgegliedert. Komplexe Bewusstseine in einem Körper. Vielleicht ...«

»Vielleicht ist es ein Kommunikationsversuch von ES«, überlegte Farye.

»Aber ausgerechnet ein Tomopat?«

Ra'U Reynolds meldete sich. Er bat sie zurück in die Zentrale. LaFlor würde die Linearraumetappe in wenigen Minuten beenden.

 

*

 

Am nächsten Orientierungspunkt warteten nicht elf, sondern deutlich über dreißig Raumschiffe auf den Konvoi. Zwei sendeten via Hyperfunk die Kennung von Presse-Konsortien. Von der Zentralgalaktischen Zeit-Agentur ZZA hatte Rhodan immerhin gehört; von dem Orion-Recherche-Konsortium ORK wusste er, dass der Sender Augenklar dort Mitglied war.

Reynolds fluchte. »Das kann kein Zufall mehr sein. Die Etappenkoordinaten müssen durchgesickert sein.«

»Das war schließlich zu erwarten«, sagte Rhodan, kein bisschen überrascht.

Hyperfunkanfragen überfluteten die Einheiten des Konvois. Überwiegend waren es Bittgesuche, mehrere Stunden bei ihnen zu verweilen und damit das Leid der ES-Süchtigen zu lindern. Dazu kamen absurde Aufforderungen, in die Yodor-Sphäre zurückzukehren, mal aus dem Wunsch heraus, dorthin heimkehren zu können, mal aus dem, das Solsystem zu verschonen.

»Da bohrt sich jemand durch den Filter unserer Hyperfunkanlagen«, teilte Poppea da Perira mit. »Und verschafft sich Priorität.« Sie verdrehte die Augen. »Der Sender Augenklar. Wer sonst?«

Reynolds seufzte resignierend. Er kannte die Reichweite und die Popularität des Senders und seiner aktuellen Stars: Oona Stulpp, die Wahrheitshexe; Sikander Lennon, von dem interviewt zu werden einem Duell gleichkam; Paula Boiritto, die scharfzüngige Journalistin im Federkostüm, und ihr berüchtigter Info-Avatar Glozzo Questione.

»Stell durch!«, sagte er.

Kurz darauf glotzte sie das Augenpaar von Glozzo aus dem Panoramaschirm an. Er winkte mit beiden dürren Ärmchen. »Meine Meisterin, die prächtige Paula, ich und der nennenswerte Rest der solaren Bevölkerung möchten sich über den Fortschritt eurer Invasionsflotte unterrichten. Was habt ihr zu sagen?«

»Danke der Nachfrage«, antwortete Reynolds. »Ich vermute, du bist nicht leibhaftig an Bord und ebenso wenig deine Meisterin?«

»Ich habe keinen Leib und bin deswegen nirgends leibhaftig«, erklärte Glozzo. »Und kann folglich an mehreren Orten zugleich sein. Hier und jetzt rede ich euch ins Gewissen. Im Solsystem harre ich aus und organisiere die Verteidigung des Solsystems, helfe, Wassergräben zu ziehen, koche Pech, baue Palisaden und so weiter. – Frage: Ihr seid also finster entschlossen zur Invasion?«

»Nein«, schaltete sich Rhodan ein. »Wir sind finster entschlossen, einen Freund und mehrere Milliarden, vielleicht Billionen Leben zu retten.«

»Billionen Leben nicht im Fleisch, sondern im Geist!«, sagte Glozzo.

»Frage: Du bist doch auch nicht im Fleisch?«, warf Reynolds ein. »Würdest du infolgedessen deine Auslöschung befürworten?«

»Touché und Punkt für dich, Admiral!«, krähte Glozzo.

Das Geplänkel ging eine Weile hin und her; Farye führte, diesmal gemeinsam mit LaFlor, ihr Manöver aus, das einerseits die anwesenden Schiffe der Galaktiker schonte, andererseits zu einem raschen Wiedereintauchen in den Linearraum führte.

Während der Linearetappe saßen Reynolds und Rhodan nebeneinander in den beiden Kommandantensesseln. Rhodan hielt die Augen halb geschlossen, das Kinn auf die Fingerspitzen der gefalteten Hände gestützt.

Reynolds blickte Rhodan von der Seite her an. »So nachdenklich? Sorge um den Hypersturm?«

»Das auch«, sagte Rhodan. »Ich frage mich außerdem, was Glozzo uns sagen wollte.«

»Sagen?«, fragte Reynolds verblüfft. »Er wollte uns sagen: Verzischt euch, bleibt dem Solsystem fern, ihr Flitzpiepen.«

Rhodan musste lachen. »Das glaube ich nicht. Ich kenne den Sender Augenklar seit einiger Zeit. Seine Starreporter und Inquisitoren wirken manchmal etwas bizarr. Aber sie sind der Liga gegenüber immer loyal gewesen.«

»Du bist nicht die Liga«, erinnerte ihn Reynolds.

Rhodan schüttelte langsam den Kopf. »Natürlich nicht. Aber die Palisaden, das Pech und so weiter – ich fürchte, das ist ein Hinweis darauf, dass wir es, wenn das Solsystem vor uns liegt, noch lange nicht geschafft haben.«

Reynolds überlegte. »Du glaubst, die Solare Flotte wird auf uns feuern? Das wäre der Weg in einen Bürgerkrieg, oder?«

»Für den man mir die Schuld geben könnte«, sagte Rhodan. »Aber nein, das ist nicht, was ich glaube.«

»Was dann?«

»Müsste ich das Solsystem gegen unerwünschte Eindringlinge verteidigen«, überlegte Rhodan, »würde ich den TERRANOVA-Schirm aktivieren.«

»Traust du das dem Verteidigungsminister zu?«

»Nein«, sagte Rhodan. »Temmister weiß, was wir an ES haben. Und dass sein Verlust unwiderruflich und nicht wiedergutzumachen wäre: ES verfügt über eine eigene Infrastruktur, in die wir noch so gut wie keine Einsicht haben, und über technische Möglichkeiten weit jenseits dessen, was wir in Jahrtausenden erreichen könnten. Und er ist nicht die einzige Superintelligenz mit solchen Kapazitäten. Wäre ES tot, könnten wir uns gegen den Angriff einer feindlichen Superintelligenz nicht wehren – und er würde kommen, weil nichts sie von einem solchen Angriff noch abschrecken könnte.

ES zu retten, ist unsere Überlebensstrategie. Aber wäre ich anstelle der Möchtegernverteidiger, würde ich Mittel und Wege suchen, uns aus dem Solsystem fernzuhalten. Man müsste Temmister umgehen. Man müsste ...«

»Noch sind wir nicht da«, sagte Reynolds. »Eins nach dem anderen!«

»Sicher«, sagte Rhodan. »So machen wir es.«
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Kurz bevor sie den Einstein-Raum verließen, erschien eine Gestalt in der Zentrale, umrisshaft, gute zweieinhalb Meter hoch, von transparentem Blau und mit einem spitz zulaufenden Gesicht, das in einer Art gewaltigen Marabu-Schnabel auslief. Aus dem saphirfarbenen Gesicht schauten zwei fast faustgroße, schimmernde Augen. Der Ausdruck des fremdartigen Gesichtes wirkte auf Rhodan – jammervoll.

Das Wesen sprach etwas in einer nie gehörten Sprache. Er machte einige Schritte auf Farye zu, dann war es wieder verschwunden.

»Mist!«, entfuhr es Reynolds.

 

*

 

Sichu Dorksteiger betrat die Zentrale flankiert von einer Cheborparnerin mit einem labyrinthischen Namen, die sich das Kürzel VinVal zugelegt hatte, und einem Gataser, dessen Schädel mit einem positronisch-kybernetischen Aufsatz versehen war. Rhodan kannte den Gataser als Fylnorn Syrr – als Hypersturmforscher eine Koryphäe.

»Ab jetzt«, sagte die Ator, »wird es ungemütlich.«

Syrr nickte andächtig mit dem Diskusschädel.

Die dritte Linearetappe sollte planmäßig 2500 Lichtjahre überbrücken. Im Normalraum würden sie auf die Ausläufer des großen Hypersturms Wagnatche treffen.

Der Hypersturm im Zentrum der Milchstraße tobte seit Äonen und trug seitdem einen akonischen Namen, der soviel bedeutete wie Barriere oder Sperrgebiet. Er hatte zwar in den fast tausend Jahren seit der Erhöhung des Hyperimpedanz-Widerstands an Ausdehnung und Kraft verloren, verweht war er aber noch lange nicht.

Wagnatche hatte sich erst vor etwa sieben Jahrzehnten vom Zentrumssturm gelöst. Manche Hypertempestologen oder Sturmforscher sprachen davon, der Zentrumssturm habe gekalbt.

Der zivile Raumflug umflog Wagnatche und andere Kälber des Zentrumsturms, falls möglich die gesamte wütende Herde. Die Behinderungen des Raumflugverkehrs zwischen dem Solsystem und der Yodor-Sphäre waren normalerweise nur moderat; man wich aus, vermied, schlimmstenfalls suchte man Deckung in einem sicheren Sonnensystem.

Doch die Zeit, die solche Manöver kosteten, würde die ES-Armada nicht erübrigen können.

Dorksteiger betrachtete Rhodan nachdenklich, sie kannte ihn besser als jeder andere. »Was ist? Hast du ein Gespenst gesehen?«

Rhodan berichtete.

»Konntet ihr die Äußerung dieser aufblitzenden Kreatur übersetzen?«, fragte VinVal.

»Zu wenig Material«, antwortete die Positronik.

Die Cheborparnerin setzte nach: »Konntest du Signale einer Aggression erkennen? Ist das Wesen uns feindlich gesinnt? Greift es an?«

»Das kann ich weder verifizieren noch falsifizieren«, antwortete die Positronik. »Es gibt eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass einige Elemente der Äußerung emotionale Markierungen tragen.«

»Emotionen welcher Art?«, fragte VinVal.

»Nicht exakt zu identifizieren«, sagte die Positronik.

»Deine Schätzung?«

»Angst, mit einiger Wahrscheinlichkeit.«

Roryc Lewlow, Erster Offizier der SHIKARI und Leiter der Einsatztruppen, hatte sich via Bordfunk dazugeschaltet. »Ich schlage vor, einige TARAS in der Zentrale und in anderen sensiblen Bereichen des Schiffes zu postieren. Und einige meiner Leute zudem.«

»Um worauf zu schießen?«, fragte Dorksteiger. »Auf möglicherweise nicht materielle Phänomene?«

»Ich halte die Idee für gut«, sagte Rhodan. »Die TARAS sollten angewiesen werden, die ...«

»... Momentanen«, schlug Farye vor.

»... die Momentanen zu erfassen und nach Maßgabe ihrer Ortungsergebnisse zu reagieren. Feuern ausschließlich mit Paralysatoren. Kein Einsatz tödlicher Gewalt.«

»Auch dann nicht, wenn diese Momentanen das Schiff gefährden?«, fragte Lewlow.

»Das Schiff hat Priorität«, sagte Reynolds fest und bestimmt.

Lewlow gab ein kurzes Kommando, und zwei TARA-Kampfroboter glitten aus ihren Wartebuchten am Rand der Zentrale, positionierten sich strategisch und hoben ihre Waffenarme.

Dann bereiteten sie sich auf die Rückkehr in den Einstein-Raum vor.

In den Hypersturm.
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Schon die Passage eines Gebietes, in dem der Sturm zehn bis zwölf Meg erreichte, war nicht vergnügungssteuerpflichtig: Der Sturm verzerrte Raum und Zeit, machte Ortung wie Orientierung zu einem Roulettespiel, und das sowohl im Hyper- wie im Linearraum – ja sogar im Einstein-Universum.

Du glaubst, dein Ziel, das gemütliche Schwarze Loch der Nachbarschaft, wäre noch zwei Lichtjahre entfernt? Irrtum! Schau aus dem Fenster: Du stürzt mit deiner Raumjacht soeben hinter seinen Ereignishorizont!

Du glaubst, dir käme ein Idiot in einem baugleichen Frachter entgegen und funkst ihn an? Nicht nur, dass der Hyperfunk lahmgelegt ist – das bist du selbst auf Kollisionskurs mit deinem zukünftigen Ich!

Deine Hyperortung zeigt dir eine Armada von Maahkraumern? Kann sein. Die Schlacht hat allerdings vor Jahrzehntausenden stattgefunden – was andererseits nicht bedeutet, dass nicht der eine oder andere zeitverirrte Raumtorpedo dein Schiff in Stücke reißen könnte.

Du hast den Sturm, schwer beschädigt, die Linearkonverter unbrauchbar, Transitionstriebwerk defekt, endlich überstanden und freust dich nun auf die Hilfe, die du per Hyperfunk herbeirufen könntest? Vielleicht einen braven und zuverlässigen Tender der KALLISTO- oder, wenn es einige Nummern größer sein soll, der SHELTER-Klasse? Pech. Deine Hyperfunkanlagen haben sich ins Jenseits verabschiedet. Wirf eine Flaschenpost in den Leerraum und warte ein paar Jahrmilliönchen.

Lange Zeit hatte der Hypersturm in der Zentrumsregion handhabbare Werte von 15 bis 30 auf der Meganon-Skala erreicht. Im Jahresmittel brachten es galaktische Hyperstürme auf 27 Meg. Aber seit Kurzem – genauer: seit Geardals Ruf, also dem letzten hypermagnetischen Puls – waren die Werte lokal auf bis zu 100 Meg hochgeschnellt. Die Werte fluktuierten stark und waren kaum vorauszusagen.

Zudem hatten sich alle Sturmregionen in der Umgebung inflationär ausgedehnt, und zwar vor allem Richtung Yodor-Sphäre. Als wäre die Sphäre eine Weide für die Herde der Sturmkälber. Dadurch hatte Wagnatche erneut Kontakt mit dem großen Zentrumssturm aufgenommen, der ihn nun speiste und kräftigte wie einen verlorenen Sohn. Zu allem Überfluss hatte Wagnatche sich mit einem Hypersturmgebiet der Westside verbunden, das weit ins Sternenterritorium der Liga hineinragte. Diese enorme Sturmfront zu umfliegen, würde einen zusätzlichen Reisetag kosten, mindestens.

Die Scouts der ES-Armada hatten deswegen einen Kurs erkundet und mit Hyperfunkbojen markiert, der so durch Wagnatche hindurchführte, dass man dem Zentrum des Sturms auswich und anschließend die Kontaktstelle zwischen dem benachbarten Sturm und dem Zentrumssturm ansteuerte. Dort sollten laut bisherigen Messungen die Verhältnisse etwas ruhiger und vom Hypersturm nicht betroffene Raumgebiete leichter zu erreichen sein.

Der erhöhten Gefahr von Störeinflüssen auf den Linearflug wegen hatten die Scouts deutlich kürzere Halbraumetappen vorgeschlagen. Auch dadurch würde die ES-Armada Zeit verlieren, aber immerhin nicht so viel wie durch das Umfliegen der Hypersturmzone insgesamt.
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Der Wiedereintritt in den Normalraum brachte etliche Verwerfungen mit sich, aber keine Katastrophe. Der Kontakt zu anderen Raumschiffen des SHIKARI-Pulks brach zwar ab, konnte aber meist in kürzerer Zeit wieder hergestellt werden.

Christo Barton, der Chefingenieur des OXTORNE-Kreuzers, hatte von der Zentrale aus und mithilfe der Positronik sämtliche Beiboote und deren Hyperfunkanlagen zu einem Komplex zusammengeschlossen, in dem in Sekundenbruchteilen betroffene Funkgeräte durch andere, noch funktionsfähige ersetzt wurden.

Rhodan war klar, dass dieses Verfahren sich kaum über längere Zeit bewähren würde; aber wenn es gelang, binnen weniger Minuten weiterzufliegen, konnte das genügen.

Der Hypersturmexperte Fylnorn Syrr und Sichu Dorksteiger konnten erste, gemittelte Messergebnisse vorlegen: Demnach tobte der Sturm sich in dieser Region mit 26,67 Meg aus – glimpflich, wie Dorksteiger fand.

Selbst an diesem Ort trieben einige Raumschiffe durchs All, die offenbar auf die ES-Armada gewartet hatten. Aber es trafen nur wenige Hyperfunksprüche ein. Rhodan meinte dennoch, die dort herrschende Verzweiflung zu spüren.

Der SHIKARI-Pulk nahm eben wieder Fahrt auf, als der von der HELIOS angeführte Verband materialisierte – und damit weitere 344 Schiffe!

Zu früh!, dachte Rhodan.

Schon wenige Sekunden später schrie Syrr denn auch auf; seine Stimme erhob sich in den Ultraschallbereich. »Intensität des Sturmes nimmt rapide zu. Einunddreißig Meg ... dreiunddreißig Meg ... einundvierzig Meg ... siebenundfünfzig Meg!«

Mitten in der Zentrale, zwischen den beiden Pneumosesseln der Kommandanten, erschien ein Wesen, das auf den ersten Blick an einen kleineren, schlankeren Haluter erinnerte: die zwei stämmigen Beine, die je zwei Brust- und Schulterarme. Nur dass die Haut perlweiß, der halbkugelförmige Kopf grün und beinahe durchsichtig war und aus seinen Schläfen etwas wie zwei dunkle Fahnen sprossen – die Sehorgane, wie Rhodan vermutete.

»Fünfundachtzig Meg! Zunehmend!«, schrie Syrr mit schriller Stimme.

Es wurde laut in der Zentrale. Fehlermeldungen gingen von allen Decks des OXTORNE-Kreuzers ein. Eine künstliche Stimme verkündete die Sperrung des Antigravschachtes und den Ausfall der HÜ- und Paratronschirm-Generatoren.

Wenn noch die Hawks und der Librotron versagen, sitzen wir fest, dachte Rhodan. Der Librotron erzeugte den Antrieb durch dreifach gestaffelte Halbraumfelder. Was haben wir uns nur dabei gedacht, damit durch den Zentrumssturm zu kommen. Das ist, als wollten wir ein Kartenhaus auf einem Tablett durch einen Hurrikan tragen.

Das Momentwesen murmelte etwas in einer unverständlichen Sprache.

»Positronik! Versuch, das zu übersetzen!«, rief Rhodan. »Wir müssen versuchen, mit diesen Momentwesen zu kommunizieren!«

Und so auch mit ES – wenn es denn seine Konzepte sind!

Poppea da Perira gelang es, den Kontakt zu den anderen Schiffen mittels Normalfunk ansatzweise aufrechtzuerhalten.

Sichu Dorksteiger meldete, lauter als nötig: »Tryortan-Schlund öffnet sich. Aufrissdurchmesser von etwa fünf Millionen Kilometern. Ausläuferlängen bis zu fünfhundert Millionen Kilometer!«

Perry Rhodan presste die Lippen aufeinander. Das war ein Monstrum, das sogar Sonnen verschlingen könnte!

»Haltet Abstand!«, rief Reynolds. »Ausweichmanöver!«

»Annäherungsweise Übersetzung liegt vor«, meldete die Positronik mit einer absolut unmenschlichen Ruhe. »Allerdings sind die Syntagmen des Momentwesens bruchstückhaft. Eine weitere Analyse wäre ...«

»Dennoch abspielen!«, befahl Rhodan.

»Das personalanaloge Phänomen sagt wiederholt und in leichten Variationen Zu kalt ... in die Zuflucht ... gefährlichste sie ist jedoch. Ich interpretiere es als Klage oder Notruf.«

Rhodan warf Farye einen fragenden Blick zu; sie zog die Augenbrauen zusammen, schwieg aber.

»Hier sind zu viele Schiffe!«, sagte Sichu Dorksteiger. »Die mentale Masse hat offenbar – möglicherweise unter dem hyperdimensionalen Einfluss des Sturms und der zugeführten Hyperenergien – eine kritische Marke überschritten. ES muss zu einem Pseudobewusstsein erwacht sein. Die Superintelligenz ist nicht sie selbst, aber sie interagiert mit der Außenwelt. Sie fühlt sich schutzlos, ausgeliefert. Sie sucht einen Ausweg.«

Wie um ihre Worte zu bestätigen, bewegte sich das Momentwesen zum Pilotenpult. LaFlor starrte es an. Christo Barton warf sich herum. »Achtung TARAS – Feuer!«

Die beiden TARAS lösten ihre Paralysestrahler aus, allerdings ohne Effekt. Durch Barton glitt der Momentane wie ein Schemen. Barton schrie wie unter Schmerzen, wahrscheinlich aber nur vor Schrecken und Überraschung auf.

Dann hatte die Kreatur den Pilotensitz erreicht und beugte sich über das Eingabemanual für die Zielkoordinaten. LaFlor rief: »Es will uns in den Tryortan-Schlund stürzen!«

»Befehl widerrufen«, sagte Reynolds in aller Ruhe. »Steuerkommando an das Pult des Kommandantensessels übertragen. Kurs nur auf meinen und Perrys ausdrücklichen Befehl setzen und verfolgen!«

»Ich vermute, ES will sich aus dem Normalraum in den Hyperraum absetzen«, sagte Dorksteiger.

»Was soll das bringen?«, fragte Reynolds.

»ES ist völlig verwirrt«, vermutete die Ator. »Desorientiert. In Panik.«

Rhodan hörte das nicht gern, er dachte das nicht gern. Bei der Vorstellung, ES so zu verlieren, krampfte sich ihm förmlich der Magen zusammen. Verheerend für die Menschheit. Verheerend für die Milchstraße. Verheerend für uns alle.

Das Konzept blieb wie versteinert stehen. Die visuellen Fahnen drehten sich wie in einem unsichtbaren Wind. Dann verflüchtigte sich die Kreatur.

»Notrufe vom Barniterraumer FÜLLE & VERZINSUNG, von der KUMARAS und der ASVINAU!«, rief da Perira und übertönte derart mühelos alle anderen, dass Rhodan für einen Moment dachte, sie habe sich eines akustischen Verstärkungsfeldes bedient. Hatte sie nicht. Dann meldete sie weitere Notrufe.

Rhodan verwünschte den Hypersturm. Die FÜLLE & VERZINSUNG war ein Schiff der DANTON-Klasse, 1200 Meter im Durchmesser; am unteren Pol waren fünf mit PEW vollgestopfte Kaufhausmodule angedockt. Sie war einer der Raumer mit der größten PEW-Last. Sie durfte auf gar keinen Fall verloren gehen!

Im Holoschirm spielte sich eine erste Katastrophe ab: Ein voll automatisierter Diskusraumer der Gataser, der eingeblendeten Infobanderole nach die KHÖRTASHALYZ, ein Schiff der 800 Meter durchmessenden ENNDYRT-Klasse, wurde von dem Hypersturm erfasst und unerbittlich in Richtung des Tryortan-Aufrisses gezogen.

Etliche Schiffe des von der HELIOS angeführten Pulks versuchten, die KHÖRTASHALYZ mittels Traktorfeldern zu retten – aber diese versagten mehrheitlich, und so sank das gatasische Schiff unaufhaltsam dem Schlund entgegen.

Einem Notfallprotokoll folgend, das von Atlan und seinem Stab formuliert worden war, warf der Diskus in letzter Minute das geladene PEW-Metall und die bewusstseinsbefrachteten Hüllenfragmente der RAS TSCHUBAI ab.

Mehr und mehr Notrufe gingen ein. Nicht alle waren verständlich; die Raum-Zeit-Verzerrungen, die der Hypersturm verursachte, verstümmelten die Funksprüche bis zur Unkenntlichkeit. Allem Anschein nach hatte man an Bord vieler Einheiten mit gleich zwei Problemen zu kämpfen: den Naturgewalten des Hypersturms auf der einen Seite und den Momentwesen auf der anderen, die in den Zentralen auftauchten und den Kurs zu manipulieren versuchten.

Dann war die KHÖRTASHALYZ vom Tryortan-Schlund verschlungen. Möglich, dass der Diskusraumer nur um Lichtjahre weit versetzt worden war und anderswo rematerialisierte – in der interstellaren Nähe oder in fernster Ferne. Möglich aber auch, dass es ihn für immer aus der materiellen Welt gerissen und im Hyperraum zersprengt hatte.

Zersprengt, dachte Rhodan. Das könnte es sein. Wir müssen die Armada auflösen, versprengen, Abstand zwischen die einzelnen Schiffe legen! Das sollte ES wieder bewusstlos werden lassen – und uns mit den gezielten Aktionen der Momentwesen verschonen!

Dann ging die FÜLLE & VERZINSUNG unter, wiederum nicht ohne vorher PEW-Blöcke, ES-gesättigte Hüllenfragmente und Rettungskapseln ins offene All katapultiert zu haben.

»Meg hunderteinundvierzig!«, gellte der Tempestologe. »Immer noch steigend! Der Hypersturm entwickelt mehr und mehr Eigendynamik!«

»Funkspruch von der ASVINAU«, rief Perira. »Verzerrt, voller Störgeräusche. Ich bereinige.«

Im Panoramaschirm erschien das weißbärtige Gesicht von Torgar Kilgour. Er wirkte fast beängstigend gefasst.

»Leute«, sagte er, sog an seiner Pfeife und paffte. »Hier sieht es nicht gut aus. Irgendein Teleporter ist an Bord gekommen. Ich gehe mal davon aus, dass nicht ihr ihn geschickt hat. Er spielt an der Steuerung herum. Ich habe versucht, ihn zu hauen, aber er ist ... ein bleicher Kerl, statt Haaren hat er lauter Knochenplatten, die ... wüsste ich nicht, dass sie ausgestorben sind, würde ich ... ein Thoogondu! Kann aber doch wohl nicht sein, obwohl ... Raum- und Zeit-Zeitverzerrung durch ... wollte höflich ... falls das Angebot noch besteht, einen Piloten ... nehme ich gerne ...« Die Verbindung brach ab.

Reynolds wandte sich an Sepheroa. »Haben wir eine Chance?«

Farye senkte den Kopf leicht. »Keine, die KUMARAS und ASVINAU vor dem Tryortan-Schlund zu retten«, sagte sie. »Vielleicht die PEW-Container ...«

Noch einmal flackerte Kilgours Antlitz, geisterhaft vage, der Bart und der Mund darin sichtbarer als die Augen, die Stirn.

»Mach, dass du in eine Rettungskapsel kommst, Torgar!«, schrie Rhodan.

Der Bildschirm teilte sich. Rhodan sah, wie die PEW-Blöcke aus den beiden Schiffen regneten wie Tropfen eines späten Sommerregens.

»Keine Sorge«, sagte der Kapitän. »Lass einem alten Raumfahrer den Spaß an einem letzten großen Abenteuer. Wenn ihr ins Solsystem kommt ...«. Wieder brach die Verbindung ab, und diesmal endgültig. Der Panoramaschirm erlosch.

»HELIOS meldet Verlust von bislang drei Raumschiffen«, erklang die wohltönende Stimme der Funkerin. »Ausschleusung der meisten PEW-Pods gelungen, sie können aber nicht mehr lokalisiert werden.«

So also sieht das Ende einer Superintelligenz aus, dachte Rhodan in einem Moment tiefster Verzweiflung. Von einer schönen Stimme verabschiedet, in einem großen Sturm. Das Ende des Wanderers – seine Abwesenheit wäre überall.

Plötzlich hellte sich der Panoramaschirm wieder auf. Ein Gong ertönte, wie Rhodan ihn eher in einem buddhistischen Kloster erwartet hätte, und eine samtweiche, beinahe feminine Stimme ertönte. »SCHNÜRT DEN BUNDSCHUH ENGER, ALLIIERTE DER GERECHTIGKEIT!«

Rhodan sah, wie Reynolds die Augen aufriss und auf seine Stiefel starrte. »Was?«

 

*

 

Das Gesicht einer Frau erschien im Schirm, ausdrucksstark, nicht eben jung und mit der Aura der viel Gereisten, wie Rhodan bemerkte. Sie trug eine weiße Bluse mit hohem Kragen und Rüschenborte, darüber einen nachtblauen Blazer im Marinestil mit goldenen gestreiften Knöpfen. Das war, wenn Rhodan sich recht erinnerte, der letzte Schrei – irgendwann im 28. Jahrhundert Alter Zeitrechnung.

»Wow«, hörte er LaFlor flüstern.

»Mein Name ist Vesta Ghu«, stellte sich die Frau vor. »Ich bin die Pacefaktorin des Nomadenraumers SCHNÜRT DEN BUNDSCHUH ENGER, ALLIIERTE DER GERECHTIGKEIT! Ich spreche im Namen der Wahlmeisterin Gerhild Gontersbloom wie der gesamten Schiffsbevölkerung.«

»Kannst du uns das Schiff zeigen, Captain?«, bat Rhodan da Perira.

Das Holo, das sich gleich darauf aufbaute, war unscharf und etwas verschneit, verflachte auch hin und wieder zu einer zweidimensionalen Abbildung, blieb aber durchaus beeindruckend: ein Konglomerat aus Kugel-, Walzen- und Diskusraumer, versehen mit etlichen Zu-, An- und Aufbauten, ein Anblick, der jeden Raumschiffingenieur der reinen Schule sich die Haare hätte raufen lassen.

Rhodan meinte, die Kugelzelle der alten IMPERIUM-Klasse und einen Diskus der durchaus noch gefertigten VINZYR-Klasse zu erkennen. Kurz gesagt: ein einmaliges, unvergleichliches und deswegen typisches Nomadenschiff.

Klasse, dachte er.

Chefingenieur Christo Barton pfiff durch die Zähne.

Das Angebot, das die Nomadin unterbreitete, klang so, als ob man es nicht ablehnen konnte: An Bord des Nomadenschiffs lebten Paramags, die PEW-Metall lokalisieren konnten, und zwar auch über eine größere Entfernung. Sie könnten helfen, die ins All evakuierten und verstreuten Metallblöcke zu bergen. Zudem beherbergte das Schiff einen ansehnlichen PEW-Block, der sich als zusätzliche Zuflucht für verirrte Mentalsubstanz anbieten würde.

»Was verlangt ihr dafür?«, hakte Rhodan nach.

Die Nomadin wirkte für einen Moment überrascht. »Bekanntlich sind wir Nomaden selbstlos wie das Sternenlicht«, sagte sie dann. »Wir verlangen gar nichts. Aber wir würden uns über die eine oder andere Aufmerksamkeit freuen.«

»Geld?«, warf Reynolds ein.

»Igitt!« Ghu spuckte seitlich aus. »Aber ... lass mich überlegen ... die eine oder andere Schilderei aus dem TeMMK?«

Das TeMMK – das Terrania Museum für moderne Kunst – war eines der herausragenden Kulturzentren der Milchstraße. Hier wurde ausgestellt, was sich in den vergangenen zwei-, dreihundert Jahren Rang und Namen in der Welt der Künstler erarbeitet hatte: Clarissa Nijimba, die Kolk-Drillinge, auch die große Erneuerin der Porträtmalerei, Laila Palyan, selbstverständlich. Und genauso selbstverständlich hatte Rhodan keinerlei Zugriff auf die dort ausgestellten Kunstwerke. Aber ...

»Ich kenne Laila Palyan persönlich«, sagte er. »Ich werde sie fragen, ob sie das eine oder andere Porträt für euer Schiff anfertigt. Ich kann aber keine Garantie geben.«

»Keine Garantie?«, wiederholte Ghu und machte ein nachdenkliches Gesicht. Dann sagte sie: »Aye. Das klingt fair. Akzeptiert. Wir spüren die PEW-Blöcke auf, die herrenlos durch die Gegend treiben. Und verhindern so, dass etwaige Bewusstseinspiraten Mentalsubstanz von ES absahnen. Wir stellen euch ferner das PEW unserer kleinen Paramag-Kolonie zur Verfügung. Und bringen unsere Portion Superintelligenz zum Solsystem. Sind wir im Geschäft?«

Rhodan nickte. »Das sind wir.«

Man tauschte noch die eine oder andere Information aus; die Nomaden bereiteten sich inzwischen auf die Bergung vor. Zwei Paramags sollten mit Space-Jets vom Nomadenraumer auf die beiden Führungsschiffe der Pulks wechseln.

Unter den Zellaktivatorträgern war Rhodans Sympathie für die Nomaden ein offenes Geheimnis; sein Vertrauen in diese Gruppe löste, wie Atlan seinem alten Freund anvertraut hatte, regelmäßig Schreikrämpfe seines Extrasinns aus.

Atlan rief ihm das nach den Verhandlungen mit der Pacefaktorin in Erinnerung. »Diese Begegnung – die scheint mir auffällig zufällig.«

»Alle Begegnungen sind zufällig«, sagte Perry Rhodan.

»Dein Wort in die Ohren aller She'Huan.«

»Deine Sternengötter werden klug genug sein, diese Hypersturmregion zu meiden«, gab Rhodan zurück.

»Klüger als wir«, sagte Atlan. »Traust du diesen Nomaden – und diesen Paramags?«

Natürlich hatte Rhodan die Nomadin gefragt, was sie genau an diese Koordinaten geführt hatte. Ohne Weiteres hatte Ghu mitgeteilt, dass sie von der ES-Armada wusste und dass den Nomaden auch die Etappenziele bekannt waren. Woher?

Die Nomadin machte keinen Hehl daraus. »Funkenfrau Laurentia Joly, unser Ohr am Puls der Milchstraße, hat entsprechende Hinweise vom Hypervideo Jaroslawl empfangen.«

Der ominös-allwissende Nomadenfunk, der, wie Rhodan bisweilen schien, durchaus mit dem TLD oder der Gläsernen Insel des Tamaniums mithalten konnte.

»Selbstlos wie das Sternenlicht«, zitierte Atlan mit bitterem Sarkasmus. »Manchmal bist du von einer bemerkenswerten Naivität.«

»So sind wir Barbaren. Herzlich, zuversichtlich und ohne Arg.«

»Ja sicher«, stimmte Atlan mit schiefem Lächeln zu und unterbrach die Verbindung.

 

*

 

Die Paramag Savali war zusammen mit Vesta Ghu auf die SHIKARI gekommen, ihr Partner Bezemto in Begleitung eines anderen Nomaden auf die HELIOS. Rhodan hatte lange keinen Angehörigen dieses Volkes mehr gesehen – und wurde sofort wieder von der Faszination für diese Kultur erfasst, die ohne Zweifel zu den eigenartigsten der Milchstraße gehörte.

Äußerlich waren die Thoitemi – wie sie sich selbst nannten – eher unscheinbar: Mit ihren vielleicht 1,20 Metern war Savali auch für eine Paramag nicht eben hochgewachsen, zierlich zudem. Zwei Hände, je zwei Daumen, zwei Mittenfinger. Sie trug einen ockerfarbenen Raumanzug, wohl aus Sicherheitsgründen für die Passage zur SHIKARI. Der Helm war zurückgeklappt und eingefahren; das Oberteil des Anzugs hatte sie geöffnet. So fiel Rhodan das smaragdgrün schimmernde Stück auf, das man für ein Amulett hätte halten können und das die Paramag auf der Brust trug: PEW!

Rhodan bemühte sich, Blickkontakt mit ihr zu finden und zu halten – schwierig. Lemuroide suchten immer nach der Pupille; das Gesicht der Thoitemi aber war dominiert von den beiden türkis schillernden, großen Facettenaugen über der stark vorgewölbten Mundpartie.

Die Ohren mit den Nervenfühlern bewegten sich lauschend; Thoitemi verfügten über ein weit feineres Gehör als Menschen.

Savali wirkte wie alle Thoitemi, die überwiegend in ihrer PEW-Innenwelt lebten, scheu, fast in sich gekehrt – an den politischen, militärischen Ereignissen der Milchstraße nahmen die Paramags kaum Anteil. Rhodan wünschte sich sehr, sie wären in seinem Projekt von San präsenter. Dass diese beiden sich den Nomaden angeschlossen hatten, nahm er als gutes Zeichen.

Perry Rhodan begrüßte Savali und Vesta Ghu und wechselte mit der Nomadin einige Worte, auch über den Sender Jaroslawl. Danach hatte er keinen Zweifel mehr: Die Koordinaten der Etappenziele waren verraten worden. Während sie sprachen, orientierte sich Savali, bestaunter Gast, in der Zentrale – und setzte sich dann in Bewegung, Richtung Sepheroa.

Alle anderen Gespräche verstummten, als die Paramag die Pilotin ansprach: »Du hast eine Affinität zum Payn-Hrun-Tala«, sagte sie. »Als Lemurerin. Woher?«

Payn-Hrun-Tala – so nannten die Paramags das PEW-Metall.

»Ich bin eine Hüterin von ES«, sagte Sepheroa. »Ich habe länger unter seiner Präsenz gelebt.«

»Gut«, sagte die Paramag. Weitere Erklärungen brauchte sie offenbar nicht. »Gehen wir an die Arbeit.«

 

*

 

Raumflugfähige TARAS und automatisierte Space-Jets wurden ausgeschleust, Traktorfelder aufgebaut. Die Manöver im Hypersturm waren nicht einfacher geworden, zehrten am hyperenergetischen Maschinenpark, am Material, an den Nerven. Da und dort hatte der Sturm sich zu einer Stärke von 150 Meg aufgeschaukelt. Unter diesen Bedingungen Pods und PEW-Brocken aufzulesen, Hüllenfragmente, dazu etliche der durchs All treibenden Rettungskapseln, von denen nur etwa die Hälfte in der Lage war, eigenständig Einheiten der ES-Armada anzusteuern und einzuschleusen, erforderte astronautische, navigatorische und logistische Meisterleistungen.

Die Paramag und die Besatzung der Zentrale arbeiteten zusammen, als hätten sie das immer schon getan. Daten und Koordinaten flogen hin und her, Roboter und Beiboote machten sich auf den Weg. Gelegentlich übernahm Farye per Funk die Steuerung einzelner Einheiten.

Das Nomadenschiff erwies sich immer wieder als Rettung in letzter Not.

»Der PEW-Block drüben, bei den Nomaden«, teilte Sepheroa ihm gelegentlich mit, »nimmt erstaunliche Mengen ES-Substanz auf. Der Block ist ein echter Felsen im Sturm.«

Rhodan nickte. Ganz wohl war ihm nicht mit dieser Information.

Immer wieder kam es zu Störaktionen durch Momentane. Zu Rückschlägen, zu Verlusten an Schiffen und Mentalsubstanz. Allmählich aber setzten sich die Einheiten voneinander ab, wie Rhodan empfohlen hatte. Die Heimsuchungen durch die Momentanen wurden seltener.

»Wie viel haben wir verloren?«, fragte er Reynolds und Sepheroa irgendwann.

»Zwölf Schiffe unseres Pulks, neun Schiffe, die mit der HELIOS eingetroffen sind. Personelle Verluste etwa zwanzig. Wir prüfen noch.«

»Und Mentalsubstanz?«

»Annähernd null Komma fünf Prozent des Bewusstseinspools«, antwortete Farye Sepheroa.

Rhodan stöhnte leise auf. Ein halbes Prozent – das klang nicht massiv. Aber wenn er davon ausging, dass dieser Bewusstseinspool aus über hundert Milliarden, vielleicht aus Billionen von miteinander vernetzten, verbundenen, vereinigten Bewusstseinen bestand, dann ... hätte man mehrere Milliarden dieser Partikularbewusstseine verloren, dann waren mehrere Milliarden Leben endgültig verweht, erloschen.

Ein verheerendes Massaker, das der Schwarmkrise oder dem Dolan-Krieg gleichkam. Wenn es sich auch körperlos und wie im Zeitraffer abspielte.

Er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, schaute er in Faryes Gesicht. Er sagte so leise, dass nur sie es hören konnte: »Dieses Spiel verlieren wir, oder?«

»Du bist blass«, entgegnete sie.

»Ich möchte nicht, dass ES stirbt«, sagte er. »Ich möchte nicht, dass wir sein ... Testament eröffnen müssen. Diese Katastrophe hier könnte nur der Anfang sein.«

»Ich weiß. Ich ... Xenia!« Es klang, als riefe sie nach ihrer Mutter.

Etwas geschah mit Farye Sepheroas Gesicht. Es war, als würde ihre Haut lasiert, mit einer hauchdünnen, durchsichtigen Schicht überzogen, die nicht verhüllte, sondern deutlicher zum Vorschein brachte. Er entdeckte in ihrer Schläfenregion einen merkwürdigen Schimmer.

Shinae kam näher, umarmte Farye von hinten.

Dann traten Xenia Biefang und zuletzt Toio Zindher neben sie. Auch deren Gesichter lagen unter diesem eigentümlichen Glanz.

Nicht zum ersten Mal hatte Rhodan den Eindruck, dass die Hüterinnen sich auf nicht verbale, stumme Weise verständigten. Er betrachtete dieses Schauspiel gebannt und mit förmlich angehaltenem Atem.

Xenia Biefangs Lippen bewegten sich, murmelten etwas Unverständliches; ihre Augen waren halb geschlossen; sie wiegte den Kopf hin und her.

Ein Kind, das im Schlaf spricht, kam Rhodan in den Sinn.

Der Eindruck währte nur wenige Augenblicke, sie öffnete die Augen wieder, und es war, als müsste sie sich neu in der Zentrale, in der SHIKARI, überhaupt orientieren. Zugleich erlosch der Glanz auf den Gesichtern der Hüterinnen. Aber was immer mit ihnen geschehen war: Es musste sie erschöpft haben. Sie atmeten wie auf ein unsichtbares Zeichen tief ein, den Kopf in den Nacken gelegt, und, wie aus einem verworrenen Traum erwachend, suchte Farye Halt in seinem Blick.

Toio Zindher trat zurück, schöner als je, bleich, mit leicht geöffneten Lippen; Xenia Biefangs Augen weit aufgerissen, ein erstauntes Kind; Shinae löste sich zuletzt von Farye, blieb aber in ihrer Nähe.

Rhodan fasste Faryes Hände. Sie waren kalt, als wäre sie durch den Weltraum spaziert.

»Rufen wir einen Mediker?«, fragte er. »Für dich und die anderen Hüterinnen?«

Sie schüttelte langsam den Kopf.

»Wir wissen etwas«, sagte Xenia Biefang, immer noch Atem schöpfend. »Wir gemeinsam.«

 

*

 

Xenia Biefang und Toio Zindher stellten sich neben Reynolds und starrten in das Panoramaholo, unruhigen Blickes, als suchten sie etwas dort draußen.

Flüchtig bemerke Rhodan, wie Reynolds Zindher betrachtete: Die magnetische Attraktivität der Tefroderin war ungebrochen.

Rhodan fragte sich erneut, welche Wandlungen die fünf Hüterinnen durch die eineinhalb Jahrhunderte bei ES erfahren hatten – und von welcher sie selbst bereits wussten. Denn wer wäre je von der Superintelligenz unberührt geblieben, zumal nach einer derart langen Verbindung?

Sein Sohn Delorian, das Neuroversum und Mondra Diamond kamen ihm in den Sinn – und die Menschheit dort, fern den Hyperstürmen des galaktischen Alltags.

»Uns ist etwas mitgeteilt worden«, sagte Farye. »Der Wanderer erinnert sich an einen Ort in der Nähe, an dem er Zuflucht finden könnte.«

»Wie nah?«, fragte Rhodan.

»Nicht weit. Etwa acht Lichtjahre.«

»Welche Art Zuflucht?«

Farye Sepheroa warf den anderen Hüterinnen Blicke zu, in denen stumme Verständigung flackerte.

»Wenn wir ES recht verstehen«, sagte Sepheroa, »handelt es sich um eine Art Falle.«

»Eine Falle für eine Superintelligenz? Hier, mitten im Zentrum der Milchstraße? Mitten im Hypersturm?«, fragte Rhodan ungläubig.

Sepheroa nickte.

»Von der ES auch noch weiß?«

Wieder nickte sie.

»Dann handelt es sich nicht um einen besonders geschickten Fallensteller, oder?«, fragte Rhodan.

»Das würde ich nicht verschreien«, sagte Sepheroa.

»Ihr habt die Koordinaten dieser Zuflucht?«, fragte der Kommandant. »Wie übermitteln wir sie den anderen Schiffen? Der Hyperfunk versagt weitgehend.«

Reynolds warf Poppea da Perira einen Blick zu. Die Cheffunkerin zuckte ratlos mit den Achseln.

»Gebt die Koordinaten in so viele TARAS und Sonden wie möglich ein«, befahl Rhodan kurz entschlossen. »Die TARAS schickten wir zu den anderen Schiffen. Die Sonden lassen wir als Bojen für andere, außerhalb der Pulks fliegende Einheiten zurück.«

 

*

 

Rhodan berührte Farye kurz an der Schulter. »Schön übrigens, dich wieder um mich zu haben«, sagte er.

»Ja.«

»Diese eineinhalb Jahrhunderte – sie haben euch fünf einander nähergebracht, oder?«

Sie lächelte zustimmend.

»Die Hüterinnen des Hauses von ES ...«, sagte er.

Sie deutete ein Lächeln an. »So hat ES uns bezeichnet, unter anderem. Wir haben dieses Label gleich gemocht. Auch wenn wir derzeit wohl eher unbehaust sind ...«

»Ich bin gespannt«, sagte er.

»Wir auch«, sagte Farye Sepheroa-Rhodan.

 

*

 

Der Countdown lief bereits, als Rhodan Vesta Ghu fragte: »Was ist mit deinem Schiff? Folgt ihr uns – oder trennen sich hier unsere Wege?«

Ghu lächelte, und das tat sie ganz zauberhaft. »Wir folgen euch. Schließlich wollen wir doch die Chance nicht verspielen, von Laila Palyan porträtiert zu werden.«

 

*

 

»Wo«, fragte Sepheroa, »ist eigentlich Jasper Cole?«

»Was könnte der Shinobi uns denn im Moment helfen?«, murmelte Rhodan.

Cole litt immer noch unter PIAD und hatte sich in seine Kabine zurückgezogen.

»Hier und jetzt vielleicht nichts«, sagte sie. »Aber vielleicht da und dort ... wer weiß?«

Rhodan stutzte kurz. Dann bat er Cole per Multikom dringend in die Zentrale.


6.

Verknotet

 

Auch dieser Sturm besaß also ein Auge, und auch in diesem Auge herrschte Stille.

 

*

 

Sie waren angekommen, die restlichen Schiffe plus der Nomadenraumer. Die meisten hatten sich mit ihren Notfall-Transitionstriebwerken hierhin gerettet.

Alle hyperenergetischen Ortungsgeräte funktionierten wieder – in gewissen Grenze. Der gatasische Hypersturmforscher Fylnorn Syrr fasste zusammen. »Dies ist ein absolut ungewöhnliches Phänomen. In der tempestologischen Fachliteratur wird über die Möglichkeit seiner Existenz durchaus gestritten: eine raum-zeitlich nicht affizierte Kalmenzone, eine Kaverne im Hypersturm.«

»Kavernen sind in der Regel doch künstlich geschaffen«, sagte Sichu Dorksteiger. »Meinst du ...?«

Von der HELIOS war Atlan mit einigen anderen Offizieren sowie Shema Ghessow zugeschaltet, darunter Orter Pierrot Lassalle.

»Da sehen wir auch noch nicht klar«, sagte der Arkonide.

»Ist diese Hypersturmkaverne stabil?«, fragte Rhodan.

»Das ist sie«, antwortete Syrr. »Der uns umgebende Sturm hat sich bei etwa hundertvierzig Meg stabilisiert. Ein Abflauen würde ich für die nächsten Tage nicht erwarten.«

Rhodan wandte sich an die vier Hüterinnen. »Diese Falle, an die ihr euch erinnert habt – wo befindet sie sich?«

Sepheroa und die drei anderen in der Zentrale schauten einander wortlos an. »Wir sind bereits in die Falle gegangen«, antwortete Farye.

»Sieh sich das einer an!«, hörten sie Kommandant Reynolds sagen. Dann starrten alle auf den Panoramaschirm – und hielten kollektiv den Atem an.

 

*

 

Das Gebilde, das aus dem Nichts aufgetaucht sein musste, war, wenn man es insgesamt betrachtete, sphärisch, und durchmaß knapp zwölf Kilometer. Allerdings war es nicht wie die Kugelraumer der Terraner, Akonen, Arkoniden oder Tefroder, aus massiven Schalen gebaut, sondern wirkte wie aus etlichen schlauchartigen Strukturen geknotet. Der Durchmesser dieser Schläuche betrug mal wenige Dutzend, mal deutlich über einhundert Meter. Die Enden der Schläuche waren nicht sichtbar; vielleicht befanden sie sich im Inneren der Konstruktion.

Oder, dachte Rhodan, es handelte sich nur um einen einzigen, in sich geschlossenen Schlauch, einen in sich verschlungenen Ring, dessen Durchmesser von Abschnitt zu Abschnitt variierte.

»Da hat jemand sein Weihnachtsgeschenk aber sehr aufwendig verschnürt«, kommentierte Reynolds. »Ist das eine Raumstation oder ein gigantisches Raumschiff?«

»Ein Komplexkoten«, sagte Sichu Dorksteiger. »Ein großer Spaß für unsere Topologen.«

Rhodan warf ihr einen fragenden Blick zu.

Barton, der Chefingenieur der SHIKARI, half aus: »Knotentheorie ist bekanntlich ein Teilgebiet der mathematischen Topologie. Sie betrachtet Knoten als geschlossene, nicht-selbstschneidende Kurven im dreidimensionalen Raum.«

»Hm«, sagte Sichu Dorksteiger, die sich mit VinVal und Fylnorn Syrr über diverse Messgeräte gebeugt hatte und die Werte ablas. Lichtsignale, die den positronisch-kybernetischen Aufsatz auf dem Schädel des gatasischen Hypersturmforschers durchliefen, deuteten an, dass diese Aufrüstung aktiv war, wahrscheinlich mit den Messgeräten wie dem Schiffshirn der SHIKARI kommunizierten.

»Hm ... was?«, fragte Rhodan.

»Hm im Sinne von: mit dreidimensional werden die topologischen Knotentheoretiker dieses Gebilde nicht wirklich erfassen. Der Kantor-Sextant zeigt Werte an, die darauf schließen lassen, dass drüben zumindest sechsdimensional arbeitende Maschinen anspringen. Ich fürchte allerdings, dass da auch siebendimensional einiges abläuft. Aber das ist nur eine Vermutung; messen können wir es nicht. Dafür fehlt uns mindestens jemand wie ein Kelosker.«

»Wer sagt denn, dass da drüben kein Kelosker am Werk ist?«, fragte Reynolds.

»Die Anmutung dieses Konstruktes hat durchaus etwas von keloskischer Ästhetik«, befand Rhodan nachdenklich.

»Könnte es tatsächlich eine Raumstation der Kelosker sein?«, fragte Sichu Dorksteiger. »Aber woher sollte sie kommen?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es war ja auch erst mal ein Gedanke, der ...«

»Da tut sich etwas!«, unterbrach ihn Fylnorn Syrr. »Etwas verändert sich, aber wir können es nicht genauer bestimmen.«

»Es könnte also durchaus ein siebendimensionales Phänomen sein«, sagte Sichu Dorksteiger. »Sextadimensionale Werte liefet unser Kantor-Sextant ja durchaus präzise.«

»Sollen wir sie anrufen – wer immer sie sind?«, wollte Perira wissen.

Biefang schrie auf. Sie fasste sich an die Schläfen.

»Mediker!«, rief Rhodan.

Biefang winkte ab. »Wir verlieren ES!«

»Was verlieren wir?«, fragte Reynolds.

»ES! Die Mentalsubstanz wird ... abgesaugt, extrahiert!«

Rhodan starrte Farye an, dann Toio Zindher und Shinae. Sie alle blieben völlig ruhig. »Es ist eine Extraktion, der ES zustimmt, wenn auch voller ...

... Sorge«, schloss Shinae.

Binnen weniger Minuten hatte die ES-Rettungsflotte sämtliche Mentalsubstanz an das Knotengebilde verloren.

»Grundgütiger!«, murmelte Reynolds und starrte Rhodan an. »Was jetzt?«

 

*

 

»Das Gebilde scheint Vorbereitungen zu treffen, sich in den Hyperraum, Linearraum, Dakkarraum, womöglich in die Septadim-Halbspur zurückzuziehen!«, warnte Sichu Dorksteiger.

»Wir könnten weder in den Dakkarraum noch in die Septadim-Halbspur folgen«, überlegte Rhodan laut.

»Sollen wir das Feuer eröffnen?«, fragte Reynolds.

»Feuer auf einen siebendimensionalen Schirm?«, wunderte sich Waffenleitoffizier Robert Verol.

Perry Rhodan überlegte. Gucky lag noch im Heilschlaf. Ihn zu wecken, würde zu lange dauern. »Jasper!«, rief er. »Komm in die Zentrale. Sofort. Via Pentaferer!«

Keine zwei Sekunden später erschien der Shinobi.

»Jasper«, fragte Rhodan. »Kannst du das Gebilde mit dem Pentaferer erreichen?«

»Nein.« Cole lächelte gequält. »Das da ist siebendimensionaler Schirm.«

»Kein Schirm ist immer und an jeder Stelle perfekt«, behauptete Sichu Dorksteiger. »Wir müssen nur herausbekommen, wo.«

»Wenn sich das Gebilde zurückzieht, könnte das das Ende der Hypersturmkaverne sein«, warnte Syrr. »Ich vermute, dass der Komplexknoten diese Kalmenzone erzeugt hat, bevor es hier aufgetaucht ist, von wo auch immer.«

Rhodan wandte sich an Sichu. »Könntest du irgendetwas zaubern, mit dem wir einen vorhandenen Aufriss so vergrößern können, dass der Pentaferer die Passage schafft?«

»Ich bin Wissenschaftlerin, keine Hexe«, sagte Sichu Dorksteiger. »Aber ich bin Großmeisterin der Improvisation und kann es immerhin versuchen.«

»Jasper, halt dich bereit!«, bat Rhodan. »Wir beide gehen hinüber! Wenn möglich, hol eine der Hüterinnen nach!«

»Wir müssen näher als fünfzehntausend Kilometer an den Knoten heran«, mahnte der Shinobi.

Die SHIKARI nahm Fahrt auf. »Info an die HELIOS, Poppea«, sagte Rhodan. Dann nickte er Dorksteiger zu. »Sichu, teil dir das Kommando über die Flotte mit Atlan, bitte!«

»Jetzt oder nie – ich vermute, ich habe kurzzeitig einen Aufriss geschaffen; Koordinaten an den Pentaferer übermittelt!« meldete Sichu Dorksteiger.

Jasper Cole hatte – Transmittertechniker, der er war – den Pentaferer als Bauteil mit dem technischen Innenleben seines Anzugs verbunden. Das Bedienholo des Oni-Siegels baute sich auf; Cole nahm einige Einstellungen vor. »Bereit, wenn ihr es seid!« Er grinste. »Das wollte ich immer schon einmal sagen!«

»Werden wir Zeit für mehrere Sprünge haben?«, fragte Rhodan.

»Versucht es, aber ich kann für nichts garantieren«, sagte Sichu Dorksteiger.

Rhodan sah sich um. »Xenia, komm bitte mit!«

Dann, und zu aller Überraschung, wies er Cole an: »Danach holst du bitte als Dritte auch Toio!«

In diesem Moment meldete sich die Nomadin. »Ich hätte noch jemanden im Angebot!« Sie wies auf die Paramag. »Wenn drüben Bewusstseine deponiert werden – hier wäre eine absolute Expertin!«

Rhodan überlegte kurz. »Nummer vier, okay. Wenn wir die Zeit dafür haben.«

»Das geht auch schneller!«, sagte Ghu und lachte. Rhodan sah, wie die Thoitemi die PEW-Scheibe von ihrer Jacke löste und Ghu zuwarf. Dann entmaterialisierte sie und fädelte sich in das PEW-Stück ein, noch bevor die Nomadin es fing und Rhodan zuwarf.

Er schloss die Hand darum.

»Jetzt!«, schrie Sichu Dorksteiger. »Beeilt euch!«

Jasper Cole berührte Rhodan an der Schulter und aktivierte den Pentaferer.

 

*

 

Der Raum lag in einem abendlich wirkenden Licht, hoch, vielleicht zehn Meter, rund. Gebilde, die ihn an Farne erinnerten, wiegten sich in einem nicht spürbaren Wind.

Cole Shinobi verschwand – und tauchte kurz darauf wieder auf, mit Toio Zindher.

Und entmaterialisierte wieder.

»Wo bleibt Xenia?«, fragte Rhodan.

»Ich stand näher«, sagte Zindher. »Die Zeit ist knapp geworden.«

»Wie knapp?«

Sie warteten.

Jasper Cole kam nicht zurück.


7.

Gute Gastgeber

 

»Es sind Gäste an Bord gekommen!«, sagte der Roboter, der sich als Mankana vorgestellt hatte, und gab Mon Mon Hravat ein Zeichen, das Training mit dem Kardec-Schild zu beenden.

»Welche Gäste? Boten der Superintelligenz?«

»Wir wissen es noch nicht«, sagte der Roboter. »Vielleicht. Vielleicht Jäger der Superintelligenz. Vielleicht ihre Liquidatoren.«

»Wo befindet sich diese Superintelligenz zur Zeit?«

»Wir haben sie bereits aufgenommen«, sagte Mankana. »Und eingespeist.«

»Eingespeist?« Mon Mon Hravat zürnte. »Warum wurde mir nichts davon mitgeteilt?«

»Aber ich teile es dir doch eben mit«, sagte er Roboter. »Sie wurde in Bokhovani-Tanks gespeichert. Nicht zuletzt zu ihrer eigenen Sicherheit. Sie ist nicht intakt.«

»Was heißt das?«

»Der Eigner lässt ihren Zustand im Moment analysieren. Uns liegt kein Präzedenzfall vor, der uns verstehen ließe, was mit dieser Superintelligenz geschehen ist. Möglicherweise wurde sie schwer verletzt und hat sich für einen Heilungsprozess in einen anderen Aggregatzustand begeben. Möglicherweise liegt eine Art Verpuppung vor.«

»Ich tadele, dass mir nichts darüber berichtet worden ist«, klagte Hravat.

»Deine Priorität ist in dieser Phase die Verteidigung der Station«, belehrte ihn der Roboter.

»Ist denn der Verteidigungsfall eingetreten?«, fragte Mon Mon Hravat.

»Genau das sollst du in Erfahrung bringen.«

»Warum verkapseln wir die Region nicht einfach? Und warten auf den Tod der Eindringlinge?« Seiner Erinnerung nach waren in all den Zeiten, die er im Dienst des Eigners stand, nur zwei Mal Fremde ohne Erlaubnis, und sogar gegen den Willen Demen-Boro-Melgs in die Station eingedrungen. Beide Male waren die kontaminierten Bereiche verkapselt worden – Zeit und Sterblichkeit lösten solche Probleme für gewöhnlich recht zuverlässig.

»Eben weil wir den Status weder dieser Gäste kennen noch den der Superintelligenz«, sagte der Roboter. »Möglich, dass wir von diesen Gästen Informationen erhalten können, die uns helfen.«

»Ich verstehe«, sagte Mon Mon Hravat.

»Ich habe registriert, dass du mittlerweile hinreichend mit dem Schild vertraut bist. Du vermagst zu teleportieren und telekinetisch zuzugreifen.«

»Ich beherrsche den Schild noch nicht vollkommen«, wandte Mon Mon Hravat ein. »Er verfügt über eine Art Bewusstsein, das mich bedrängt und vermutlich ablehnt.«

»Ich sagte dir doch: Du musst dir dieses Bewusstseinsanalogon gefügig machen, um den Schild zu beherrschen. Das Analogon testet dich. Angreifen würde es dich nur, solltest du den Interessen des Eigners entgegenarbeiten.«

Mon Mon Hravat klapperte unschlüssig mit seinem hornigen Schnabel. »Wissen die anderen Wesenheiten von der Präsenz der Superintelligenz und der damit verbundenen Gäste?«

»Das ist mir nicht bekannt«, antwortete Mankana.

»Kannst du den Eigner fragen?«

Der Roboter zögerte kurz. »Der Eigner ist derzeit unabkömmlich. Du bist auf dich allein gestellt.«

»Begleitest du mich nicht?«

»Nein. Aber wir bleiben über Funk in Verbindung. Ich teile dir mit, wo sich die Gäste aufhalten.«

»Wie viele Gäste sind es?«

»Zwei.«

»Soll ich sie töten?«

»Das sage ich dir zu gegebener Zeit. Zunächst informiere dich über sie. Wir wollen gute Gastgeber sein. Aber wir wollen keinen Angriff dulden, weder auf den Eigner, noch die Station oder die Kollektion der Wesenheiten.« Er nannte Mon Mon Hravat die Sektion und das Deck.

Mon Mon Hravat konzentrierte sich. Wir springen, dachte er intensiv, dazu stellte er sich die Sektion vor.

»Soll ich nach dem Sprung ohne weitere Anweisung die Kardec-Aura aktivieren?«, fragte das Bewusstseinsanalogon erstaunlich servil.

»Ja«, sagte Mon Mon Hravat erfreut.

Sie teleportierten.


8.

Ein Fest der Liebe

 

»Es ist ein Mann«, informierte der Türmelder. »Er nennt sich Nedan Honig. Er hat sich ausgewiesen. Seine Identität ist bestätigt. Es liegt kein Bedenklichkeitsvermerk über ihn vor.«

Alessa Vanguard stand vor dem Spiegel. Sie hatte sich die Haare machen lassen, von einem düsteren Friseur mit dezenten Frisuren. Ihr Kleid aus blaubeerfarbenem Satin war knöchellang und lag eng an. Die Brosche über ihrer Brust tat, was Schmuck zu tun hatte: sie brillierte. Vanguard betrachtete das Diamantcollier, dann die beiden Ringe an ihren Fingern und den Armreif. Die Ohrringe.

So tritt Madam La Mort auf, dachte sie. Im Glanz. »Öffne die Tür!«, befahl sie.

Sie hörte das leise Zischen, zwei Mal, drehte sich aber nicht um. Als Honig neben ihr im Spiegel erschien, war sie überrascht. Er trug einen schwarzen Poncho mit goldenen Stickereien, eine schwarze Kniebundhose, Lackstiefel. Am Kragen des Ponchos saß, mit einer Nadel befestigt, eine Brosche aus Obsidian. Honig wirkte damit festlich, aber nicht exaltiert.

»Du siehst gut aus«, sagte Vanguard, selbst überrascht.

»Danke«, sagte Honig.

Er hatte sie am frühen Vormittag auf ihrem Multikom angerufen und daran erinnert, dass sie zu einem Festakt in die Solare Residenz eingeladen wären. Das war ihr neu, aber da der allgegenwärtige Gute Geist mithörte, sagte sie kaltschnäuzig: »Wie könnte ich das vergessen?«

»Ja«, hatte Honig gesagt. »Wie?«

»Welche Garderobe ist angesagt?«, hatte sie gefragt.

»Formell, wenn möglich. Gegen Schmuck wäre nichts einzuwenden.«

Also hatte sie vor etwa einer Stunde den Koffer geöffnet und die Stücke angelegt.

Vanguard drehte sich zu ihm um und legte die Hände so auf ihre Brust, dass Honig die Fingerringe und den Armreifen sehen konnte. »Gefällt es dir?«

»Ja«, sagte er. »Sehr.«

»Nicht übertrieben? Was meinst du?«

»Dem Anlass absolut entsprechend.«

Bevor sie die Wohnung verließen, warf Vanguard einen Blick auf den Sturmgarten. Das Bild mochte nicht das beste Werk Laila Palyans sein, aber es war ein signiertes Original: ausdrucksstark, verwegen in seiner Farbgebung, immer wieder neu dank der holografischen Elemente, die durch den gemalten Garten wanderten. Sie hätte es längst verkaufen können, mit erheblichem Gewinn. Aber es war ihr ans Herz gewachsen.

Sie schwebten im Antigravschacht des Hauses nach unten; noch im Schacht orderte Honig einen Gleiter. Die Maschine wartete bereits, als sie aus dem Haus traten. Sie setzten sich, Honig nannte das Ziel, und der Gleiter startete.

Der Umbrische Gong schlug. Die Wetterkontrolle hatte dichten Schnee über die Stadt verhängt. Zwischen den Flocken schimmerten die Lichter der Stadt, als wäre eine ganze Galaxis auf die Erde gestürzt. Bald zeichnete sich die Stahlorchidee ab, schemenhaft wie eine Vision, ein Fingerzeig in den Nachthimmel.

Vanguard gab es einen kurzen Stich. War es möglich, dass sie die Residenz zum letzten Mal sah?

Die Positronik des Gleiters meldete sich: Die Sicherheitsabteilung der Solaren Residenz habe angerufen und um Identifizierung gebeten. Honig nannte seinen und ihren Namen, anschließend eine Folge aus Ziffern und Buchstaben, und legte seine Hand kurz in einen Scanner, der seine Identität verifizierte.

»Mir wurde Freigabe erteilt«, sagte die Positronik.

Die Stahlorchidee schwebte an diesem Abend etwas mehr als 200 Meter über dem Residenzsee. Der Gleiter ging in den Landeanflug, musste dann eine kurze Weile in einer Warteschlange anderer Gleiter verharren. Bald nahm er wieder langsam Fahrt auf, rückte vor und setzte schließlich auf einer Landeplattform des Stängels auf.

Die Kanzel des Gleiters hob sich. Honig war mit einem geradezu sportlichen Satz draußen und reichte Vanguard galant die Hand. Sie ließ sich heraushelfen.

Wie in alten Zeiten, dachte sie. Was für eine Komödie!

Ein robotischer Steward nahm sie in Empfang; Vanguard hatte keinen Zweifel, dass auch diese Maschine sie noch einmal überprüfte. Aber dann wurden sie anstandslos ins Innere der mehr als tausend Meter aufragenden Konstruktion geführt.

Über den Antigravlift und etliche Korridore erreichten sie die Tür zu einem Saal, an der zwei TARA-Inside-Maschinen postiert waren und zwei Stewardessen, eine davon offenbar eine Oxtornerin.

Honig und seine Begleiterin wurden erneut überprüft, dann wünschte man ihnen viel Vergnügen.

Stimmengewirr. Gelächter. Eine leicht erhobene Bühne, auf der ein zwölfköpfiger Cheborparnerchor mit lodernden Stimmen ein paar aktuelle Weisen vortrug.

Vanguard entdeckte zu ihrer Verblüffung einige Wortführer der Utopisten, darunter den smarten und rhetorisch brillanten Jevthali Schmitt. Einige Parteiprominenz diverser im Solaren wie im Liga-Parlament vertretenen politischen Vereine wie der PFL, Moynhattas ULP, der Aktionskommunisten des Solsystems AKS und des BFKL, des Bündnisses zur Förderung Kybernetischer Existenzweisen. Manche Politiker standen im lebhaften Gespräch miteinander, manche blieben abweisend mit Augen, die vor Verachtung und Geringschätzung glänzten.

Ein in einen schneeweißen Anzug gekleideter Gataser näherte sich Vanguard mit einem Tablett voller Kanapees, Sektflöten und bauchigen Gläsern voll frisch gepressten Orangensafts. Sie nahm vom Sekt und ein Schnittchen, Honig ein Glas mit Fruchtsaft.

»Was ist das hier?«, fragte Vanguard.

»Die amtliche Bezeichnung ist mir entfallen«, sagte Honig. »Inoffiziell heißt es das Fest der Liebe. Eingeladen werden sozusagen Gegensatzpaare: Menschen und andere, die einander ansonsten spinnefeind sind und kein Wort miteinander wechseln würden.«

»Utopisten und ES-Verehrer, zum Bespiel?«, fragte Vanguard.

»Zum Beispiel«, sagte Honig und hob grüßend sein Glas, als ihm ein überschlanker Ara huldvoll zuwinkte.

»Dein Schönheitschirurg?«, fragte Vanguard.

»Ein Hyperphysiker, der lange im Dienst des TLD stand und nun an der Waringer-Akademie doziert«, sagte Honig. »Deine Vorurteile sind himmelschreiend.«

»Soso«, sagte sie desinteressiert.

»Schau ein wenig verliebter!«, forderte Honig sie auf. »Ich entführe dich jetzt aus dem Saal und zu einem verschwiegenen Separee.«

»Das denke ich nicht.« Vanguard biss ins Kanapee.

Honig lächelte. »Wir wollen doch nicht alle Gäste töten, oder?«

Vanguard spürte, wie sie erblasste.

»Wir werden die Maschine an einem Ort aktivieren, der weniger belebt ist. Und wir werden den Gästen der Residenz und allen, die hier beruflich unterwegs sind, eine faire Chance geben, sich in Sicherheit zu bringen.«

Vanguard nickte.

»Also dann«, sagte Honig, stellte das Saftglas ab und fasste sie beim Ellenbogen.

 

*

 

Sie erreichten eines der Separees. Auch dort wurden sie noch einmal einer Kontrolle unterzogen, durchgeführt von einem TARA. Eigentlich lustig: Um sich einige Augenblicke Intimität vor den Milliarden Augen NATHANS zu sichern, musste man eine Maschine passieren. Übrigens hatte Vanguard nie ein Problem mit der Präsenz des Guten Geistes auch in Stunden intimer Begegnungen. Sie hatte normalerweise zwei, drei Partner, um ihre Natur auszuleben.

Andere mochten es anders sehen.

Der TARA öffnete ihnen die Tür zum Separee. Es war erstaunlich groß, licht, schlicht, mit Bedacht und Geschmack möbliert. Die Tür schloss sich hinter ihnen und leuchtete in einem dunklen Rot auf: Damit waren sie also privat.

»Und nun?«, fragte Vanguard.

»Wir aktivieren die Maschine«, sagte Honig. »Gib mir deine Hand.« Er löste die Obsidianbrosche vom Poncho und stach ihr damit in den Daumen.

»Autsch«, sagte sie. Blut trat aus.

Honig führte ihr die Hand so, dass alle Schmuckstücke, die Vanguard trug, bestrichen wurden. Fasziniert beobachtete Vanguard, wie die Steine sich aus den beiden Fingerringen, dem Armreifen, der Spange und dem Diadem lösten, und offenbar die aus den Ohrringen auch. Sie spürte, dass etwas in dem Collier die Bewegungen der Steine choreografierte, so, dass sie sich zu einem sphärischen, vielleicht vier oder fünf Zentimeter durchmessenden Gebilde zusammenfügten.

Honig wies auf Vanguards Multikom. »Schick jetzt die Warnung.«

»Was soll ich sagen?«

»Egal. Die Positroniken der Residenz werden dich schon verstehen.«

»Wir müssen selbst noch entkommen«, sagte sie.

»Mach dir darüber keine Gedanken.«

Sie hob das Multikom an den Mund, wandte Honig den Rücken zu, um sich zu konzentrieren, überlegte kurz und sagte dann: »Wir Utopisten wollen ein Zeichen setzen gegen die Einschleppung der Superintelligenz ins Solsystem. Wir wollen zeigen, dass wir keine Randgruppe sind, sondern die Mitte der Gesellschaft repräsentieren. Unser Zeichen wird die Solare Residenz beschädigen. Bitte verlasst das Gebäude so rasch wie möglich!«

Fasziniert beobachtete sie, wie die Kristallstruktur der Steine sich veränderte. Eben noch weiß und strahlend, glommen sie nun in einem dunklen Abendrot.

»Gut so?«, fragte sie, indem sie sich zu Honig umdrehte.

Überrascht entdeckte sie den Paralysator in Honigs Hand. Sie hob abwehrend beide Hände. Sie bemerkte, wie sich um Honig ein Schutzschirm aufbaute, eine kaum sichtbare Energieblase.

Der Agent schoss, und Vanguard spürte, dass sie das Gefühl für ihren Körper und jede Kontrolle darüber verlor.

Wie eine Ballerina am Ende ihres Tanzes sank sie in die Knie und vollführte dabei eine halbe Pirouette. So verlor sie Honig aus den Augen. Sie schlug mit der Stirn auf den Boden auf, rollte zur Seite, kam dann auf den Rücken zu liegen. Sie schaute auf das schwebende Gebilde.

Wo war Honig? Hatte er einen Deflektorschirm aktiviert? Wie hatte er denn damit und mit dem Paralysator, mit dem Schirmgenerator, die Kontrollen passieren können?

Die wachhabende TARA-Maschine glitt in den Raum, die Waffenarme erhoben, die Abstrahlfelder aktiviert. Vanguard nahm sie nur am Rande ihres nun verblassenden Gesichtsfeldes wahr.

Sie bemerkte die Schönheit der Waffe, ihre glutrote Gestalt: eine winzige, sterbende Sonne. Und dann ...

 

ENDE

 

 

Die Operation Geisterflotte ist angelaufen, aber die Rettung für ES bleibt ein hochriskantes Spiel mit wechselnden Wahrscheinlichkeiten.

Darüber berichtet der folgende Roman mit der Bandnummer 3383, der ebenfalls von Wim Vandemaan verfasst worden ist. Er erscheint am 19. Juni 2026 unter folgendem Titel:

 

BRENNPUNKT TERRANOVA

 

Den Roman erhält man übrigens bequem in unserem OnlineShop: als gedruckter Heftroman oder als E-Book. (E-Books gibt's darüber hinaus in jedem anderen E-Book-Shop, gedruckte Romane bieten ausgewählte Zeitschriftenhändler an.)
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Achtwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie

Nr. 220

 

 

Ist das All asymmetrisch?

Astronomen messen seltsame Ströme und rätselhafte Richtungen. Muss das Kosmologische Prinzip aufgegeben werden?

 

Vom Schwarzen Loch verschluckt?

Ominöser Gammablitz: Was geschah im Sternbild Adler?
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Blick ins tiefe All: der Galaxienhaufen MACS J1149.5+2223 im Sternbild Löwe, rund fünf Milliarden Lichtjahre entfernt. Die Aufnahme machte das Webb-Weltraumteleskop bei infraroten Wellenlängen zwischen 0,9 und 4,4 Mikrometer. Solche Haufen sind die größten Strukturen im Weltraum, die von der Schwerkraft zusammengehalten werden. Ihre Verteilung und Bewegung ist ein wichtiger Testfall für das Kosmologische Prinzip, das dem aktuellen physikalischen Weltmodell zugrunde liegt. [ESA/Webb, NASA, CSA, C. Willott/National Research Council Canada, R. Tripodi/INAF/Astron. Obs. Rom]


Intro

 

Liebe Terraner,

 

für die Überschriften der Artikel in diesem PERRY RHODAN-Journal habe ich jeweils eine Frage gewählt. Im Zeitalter der Effekthascherei voller Wichtigtuer und unwahrhaftigen Einseitigkeiten hätten dieselben Texte, besonders der erste, auch eine Revolution verkünden und mit einem Ausrufezeichen im Titel »verkauft« werden können.

Denn vielleicht zeichnet sich gerade wirklich eine Revolution in unserem Weltverständnis ab. Aktuelle astronomische Messungen könnten darauf hindeuten. Sie führen zu spannenden Kontroversen in der Kosmologie – manche sprechen von Krisen, andere von Umstürzen, wieder andere allerdings vom sprichwörtlichen Sturm im Wasserglas.

So bewegen sich ferne Galaxien und ganze Galaxienhaufen anscheinend schneller, als es das Standardmodell der Kosmologie erlaubt – und dies auch noch in ähnliche Himmelsrichtungen. Vielleicht hat der Weltraum eine Achse oder dehnt sich sogar mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten aus? Zudem wurden erstaunlich junge Galaxien entdeckt (Journal 210 und 212) sowie riesige Strukturen im All, Milliarden Lichtjahre mächtig, die es eigentlich nicht geben dürfte (Journal 213, 214 und 217).

Diese Erkenntnisse sind unerwartet. Sie scheinen der Isotropie, also der Richtungsgleichheit des Universums, zu widersprechen. Somit stellen sie das Kosmologische Prinzip infrage. Es nimmt an, dass die großräumige Verteilung und Dynamik der Materie im All überall gleich ist – eine Grundvoraussetzung für das Standardmodell der Kosmologie (ausführlich dazu das letzte Journal 219). Stimmt es nicht, wäre das Universum ganz anders als seit Jahrzehnten gedacht.

Das wäre eine Sensation. Aber gerade deshalb sind – wie fast immer – Skepsis, Kritik, abwägende Besonnenheit die besten Ratgeber. Und seriöse Medien wie das PERRY RHODAN-Journal, die der Information, Aufklärung und Orientierung verpflichtet sind, können Berichte von den Forschungsfronten auch ohne aufgescheuchte Ausrufezeichen vermitteln.

Jim Peebles, der für seine zahlreichen Beiträge zur Kosmologie 2019 den Physik-Nobelpreis bekam, hat es so auf den Punkt gebracht: »Mir missfällt die Tendenz in den Medien sowie in unserer Fachliteratur, offene Fragen gleich als Krisen oder gar Misserfolge darzustellen. Das erregt zwar Aufmerksamkeit und Internetklicks. Aber in der Kosmologie mit ihrer solide überprüften empirischen Grundlage, die wahrscheinlich nicht verschwinden wird, bieten offene Fragen sehr viel eher Gelegenheiten, mehr zu lernen über die Natur der physikalischen Realität.«

 

Ad astra!

Rüdiger Vaas


Ist das All asymmetrisch?

 

Astronomen messen seltsame Ströme und rätselhafte Richtungen.

Muss das Kosmologische Prinzip aufgegeben werden?

 

Von Rüdiger Vaas

 

»Alle Tiere sind gleich. Aber manche sind gleicher als andere«, schrieb der Journalist und Schriftsteller George Orwell im zehnten Kapitel seiner 1945 erschienenen Fabel Animal Farm: A Fairy Story. Das war eine treffliche Gesellschafts- und Ideologiekritik, die nichts an Aktualität verloren hat.

An Kosmologie hatte Orwell dabei nicht gedacht. Und das Wissen vom Universum ließ sich seither auch stark erweitern. Aber schon vor Orwells Buch haben Philosophen, Physiker und Kosmologen postuliert, dass alle Regionen und Richtungen im All – von kleinen lokalen Unterschieden abgesehen – im Wesentlichen und im Durchschnitt gleich sind.
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Falls das Kosmologische Prinzip gilt, ist das Universum wie eine große Wiese: homogen (überall gleich mit Gras bewachsen) und isotrop (in jeder Richtung gleich erscheinend). Werden die Halme jedoch vom Wind gebeugt, ist die Symmetrie gebrochen. Astronomische Messungen deuten auf eine solche Anisotropie hin: ominöse, viel zu schnelle Bewegungen von Galaxienhaufen oder sogar Unregelmäßigkeiten der Raumzeit selbst – verursacht vielleicht von der Anziehungskraft gigantischer Massekonzentrationen jenseits unseres Beobachtungshorizonts. [Illustration: R. Vaas mit Bing Image Creator]

 

Diese Homogenität (Ortsgleichheit) und Isotropie (Richtungsgleichheit) wurde sogar zu einem grundlegenden Prinzip erhoben: dem sogenannten Kosmologischen Prinzip. Es avancierte zu einem Grundpfeiler des Standardmodells der Kosmologie, das seit mehr als einem Vierteljahrhundert etabliert ist.

Neue Forschungen zeigen nun, dass dieser Grundpfeiler wackelt. Droht er zusammenzubrechen? Sind manche Regionen oder Richtungen im Universum doch »gleicher als andere«? Dann würde das aktuelle physikalische Denk- und Weltgebäude einstürzen oder hätte eine radikale Restaurierung nötig.

 

 

Wankt das Weltmodell?

 

Eine Vorzugsrichtung des Universums wäre eine wahrhaft umfassende Entdeckung. Entsprechend gut müssten die Indizien dafür sein, damit die meisten Kosmologen sie akzeptieren. Denn dann wäre ihr lieb gewonnenes Kosmologisches Prinzip widerlegt. Es besagt, dass das Universum, wenn man über Hunderte von Millionen Lichtjahren mittelt, sehr ähnlich beschaffen ist: überall (Homogenität) und in jeder Richtung (Isotropie).

Dieses Prinzip wäre verletzt, wenn sich verschiedene Orte im All drastisch voneinander unterscheiden. Das wäre etwa der Fall, wenn es weit überdurchschnittlich große Strukturen gäbe. Sie ließen sich kaum mit dem aktuellen Standardmodell der Kosmologie vereinbaren, zumal das Universum nicht alt genug wäre, damit sie überhaupt aus den winzigen Dichteschwankungen im Urgas kurz nach dem Urknall vor 13,8 Milliarden Jahren hätten entstehen können.

Ebenso würden Strukturen das Standardmodell widerlegen, wenn sie sich früher als von ihm erlaubt entwickelt hätten – was bei den extrem fernen Urgalaxien der Fall sein könnte, die das Webb-Weltraumteleskop entdeckt hat.

Neben diesen strukturellen Schwierigkeiten sind auch dynamische Probleme für Kosmologen momentan ein Grund zur Sorge – oder zur Freude, je nach Geschmack. Hier fordern Daten zu kosmischen Bewegungen das Standardmodell heraus.

So könnte sich der Weltraum in verschiedenen Regionen mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten ausdehnen oder in unterschiedliche Richtungen. (Kleine Differenzen aufgrund lokaler Dichteschwankungen gibt es überall, aber größere wären ein Problem und nicht mit den einfachsten kosmologischen Modellen vereinbar.)

Es ist sogar möglich, dass sich das Universum als Ganzes um eine Achse dreht. Diese Idee wird schon lange diskutiert. Sie lässt sich durch astronomische Beobachtungen auch überprüfen, falls die Rotation rasch genug erfolgt. Allerdings gibt es bislang keine klaren Indizien dafür; vage Hinweise sind umstritten. Wenn die Drehung zu langsam ist oder gar nicht existiert, könnte der Weltraum dennoch mindestens eine Hauptachse besitzen. Solche anisotropen Weltmodelle sind im Rahmen der Allgemeinen Relativitätstheorie beschreibbar.
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Allerhand Anisotropien: Eigentlich sollte sich die Dynamik im Weltall im Großen und Ganzen aufheben, wenn das Kosmologische Prinzip stimmt, das ein homogenes und isotropes Universum postuliert. Doch astronomische Daten zeigen eine rätselhafte Richtungsabhängigkeit unterschiedlicher Phänomene. Das ist auch noch der Fall, wenn man die Eigenbewegung der Milchstraße hin zum Großen Attraktor und im Bezugssystem der Kosmischen Hintergrundstrahlung (CMB) herausrechnet. Dadurch wäre zwar der kinematische CMB-Dipol erklärbar, aber selbst dann weist die Hintergrundstrahlung einige Merkwürdigkeiten auf. Signifikanter erscheinen Bewegungsrichtungen beziehungsweise asymmetrische Verteilungen oder Helligkeiten von Supernovae, Galaxien, Quasaren und Galaxienhaufen (die grauen Ellipsen markieren deren statistische Unsicherheiten von einem Sigma). Die Himmelskarte zeigt die wichtigsten Anisotropien im galaktischen Koordinatensystem mit dem Mittelpunkt der Milchstraße im Zentrum. [P. K. Aluri et al., Classical Quantum Gravity, 40, 094001 (2023); R. Vaas]

 

 

Alles im Fluss

 

Dem Kosmologischen Prinzip zufolge existieren jedoch keine bevorzugten Richtungen. Diese Isotropie lässt sich freilich nicht so einfach überprüfen. Denn die Tests hängen davon ab, wie typisch unsere Position im All ist. Auch unsere Eigenbewegung spielt dabei eine wichtige Rolle.

So kreist die Erde mit einer Geschwindigkeit von 29,8 Kilometern pro Sekunde um die Sonne. Diese rast beim etwa 212 Millionen Jahre dauernden Umlauf um das gut 26.000 Lichtjahre ferne Galaktische Zentrum gegenwärtig mit rund 260 Kilometern pro Sekunde in Richtung eines Punkts südwestlich der Wega im Sternbild Leier. Und unser Sonnensystem wird mitsamt der Milchstraße und ihren Nachbargalaxien rund 600 Kilometer pro Sekunde schnell zum Großen Attraktor gezogen, einer 200 Millionen Lichtjahre entfernten gewaltigen Ansammlung von Galaxienhaufen in den Sternbildern Wasserschlange und Zentaur.

Dies alles führt dazu, dass wir uns relativ zur Kosmischen Hintergrundstrahlung (cosmic microwave background, CMB) mit 369,8 plus/minus 0,1 Kilometer pro Sekunde ins Sternbild Becher an der Grenze zum Sternbild Löwe bewegen. Diese Strahlung ist das erste freie Licht aus der Frühzeit des Universums, das uns erreicht.

Diese Bewegung hat messbare Konsequenzen. So bietet die Hintergrundstrahlung quasi ein absolutes Bezugssystem (was der Relativitätstheorie aber nicht widerspricht). Ihre mittlere Temperatur von minus 270 Grad Celsius (genau 2,725 Kelvin) erscheint uns in Bewegungsrichtung um 0,0034 Grad wärmer, in der entgegengesetzten Richtung entsprechend kühler. Dieser kinematische Dipol definiert eine Art Vorzugsrichtung – aber eben nur für uns, nicht für das Universum im Allgemeinen. Er widerspricht dem Kosmologischen Prinzip also nicht.

 

 

Kosmologische Kritik

 

Doch Astronomen haben in den vergangenen Jahren zahlreiche andere Daten zur kosmischen Dynamik gewonnen. Daraus resultiert inzwischen eine verwirrende Situation.

Eine wachsende Schar von Kosmologen zieht bereits die drastische Schlussfolgerung, dass das Standardmodell falsch ist oder sogar das Kosmologische Prinzip in enormen Schwierigkeiten steckt. Stürzt Letzteres, wären alle möglichen isotropen und homogenen Weltmodelle widerlegt.

Die Mehrheit hält ein solches Fazit für voreilig und die Datenlage für uneindeutig – oder die Diskrepanzen werden heruntergespielt beziehungsweise schlicht ignoriert.

Allerdings finden nun fast jährlich Konferenzen zu dieser prinzipiellen Problematik statt, und die Zahl der Publikationen hierzu wächst. Besonders wichtig war eine internationale Konferenz am Zentrum für Theoretische Physik der Universität von Pohang in Südkorea (und online). Daraus hervorgegangen ist ein viel beachteter Übersichtsartikel zur unübersichtlichen Situation; er wurde 2023 im renommierten Fachjournal Classical and Quantum Gravity publiziert.

Seitdem wurde das Thema immer stärker beachtet. So fand im April 2026 eine weitere wichtige Konferenz an der University of Lancashire im britischen Preston statt.

Neue Forschungen prüfen die theoretischen Grundlagen und die verfügbaren Daten nunmehr immer genauer. Vor allem aber werden zusätzliche Messungen mit noch größerer Präzision angestrebt.

 

 

Sind wir zu schnell?

 

Zum einen gibt es mehrere Anomalien in der Hintergrundstrahlung aus der Frühzeit – sowohl mit als auch ohne die Subtraktion des kinematischen Dipols. Sie könnten Zufall sein oder weitreichende Konsequenzen haben. Zum anderen scheint die kosmische Dynamik heute ebenfalls auf Anisotropien hinzuweisen.

Aus Himmelsdurchmusterungen im Radio-, Infrarot- und sichtbaren Bereich des elektromagnetischen Spektrums lässt sich die Bewegungsrichtung des Sonnensystems relativ zu zahlreichen fernen Aktiven Galaxien und Quasaren bestimmen. Sie zeigt ebenfalls ungefähr in Richtung des kinematischen CMB-Dipols – ist jedoch vier- bis zehnmal schneller als es im CMB-Bezugssystem zu erwarten wäre.

Das schloss Ashok Singal vom Physical Research Laboratory im indischen Ahmedabad aus vier Durchmusterungen: NVSS (1,8 Millionen Quellen), TGSS (620.000), MIRAGN (280.000) und SDSS-DR12 (über 103.000 Quasare).

»Diese voneinander unabhängigen Daten deuten darauf hin, dass hier keine systematischen Fehler der Beobachtungen oder Analysen vorliegen«, sagt der Physiker. Er spekuliert, dass das Universum eine Vorzugsrichtung hat, eine Art Achse, und der CMB-Dipol nicht allein durch unsere Bewegung relativ zur Hintergrundstrahlung erklärt werden kann.

Ähnlich argumentieren Nathan Secrest vom U. S. Naval Observatory in Washington und Subir Sarkar von der britischen University of Oxford. Sie und ihre Kollegen haben die Verteilung von fast 1,4 Millionen Quasaren im CatWISE-Katalog analysiert, der auf den Infrarotmessungen des Weltraumteleskops WISE (Wide-field Infrared Survey Explorer) basiert.

Auch diese Quasare scheinen sich ungefähr in Richtung des kinematischen CMB-Dipols zu häufen, wie aus unserer Bewegung dorthin zu erwarten ist – aber die wäre dann mehr als doppelt so schnell. Kombiniert mit den separaten NVSS-Quellen errechnete das Team eine beachtliche statistische Signifikanz von 5,1 Sigma für den Effekt. »Das steht klar im Konflikt mit dem Kosmologischen Prinzip.«
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Rätselhaftes Röntgenuniversum: Die Temperaturmessungen von heißem Gas in Galaxienhaufen ergeben ein uneinheitliches Bild. Die beiden Karten zeigen den gesamten Himmel (die Horizontale entspricht der Ebene der Milchstraße mit dem Galaktischen Zentrum im Mittelpunkt). Oben eingezeichnet sind die Positionen von Galaxienhaufen, deren Röntgenstrahlung das Chandra-Observatorium gemessen hat (exemplarisch abgebildet sind vier davon in Distanzen von 0,4 bis 2,9 Milliarden Lichtjahren). Ihre Geschwindigkeiten – sowie die von vielen weiteren, beobachtet von den Röntgensatelliten XMM-Newton und ASCA – sind nicht zufällig verteilt, wie zu erwarten war, sondern weisen größtenteils in eine gemeinsame Richtung. Entweder bewegen sich die Haufen zusammen erstaunlich schnell durch den Weltraum, oder dieser dehnt sich ungleichmäßig aus. Die Himmelskarte unten veranschaulicht die errechneten mutmaßlichen Unterschiede in der kosmischen Expansion. Diese wird mit dem Hubble-Parameter beschrieben: Die Graustufen codieren Expansionsraten von 65 (schwarz) über 68 und 71 bis 77 (hellgrau) Kilometer pro Sekunde und Megaparsec. Eine anisotrope Ausdehnung des Alls wäre mit dem Standardmodell der Kosmologie nicht vereinbar. Ist eine Revision fällig? [NASA/CXC, ESA/XMM-Newton, Universität Bonn, K. Migkas et al., Astronomy & Astrophysics, 636, A15 (2020)]

 

Die Dipole und Asymmetrien in diesen Katalogen beruhen auf einer Art Doppler-Effekt: In Bewegungsrichtung sehen wir etwas größere Frequenzen und Intensitäten der Strahlung und somit mehr Quellen, weil die Wellenlängen gestaucht werden analog zum höheren Schall einer Polizeisirene, die sich uns nähert.

Allerdings ist in der bislang tiefsten Himmelsdurchmusterung der Effekt nicht größer als vom Standardmodell und dem kinematischen CMB-Dipol vorausgesagt. Das ergab die Auswertung von beinahe 972.000 Radioquellen bei 1,4 Gigahertz im MALS-Katalog (MeerKAT Absorption Line Survey) unter der Leitung von Jonah Wagenveld vom Max-Planck-Institut für Radioastronomie in Bonn im Jahr 2024.

 

 

Sind andere zu schnell?

 

Doch auch bei der Dynamik in unserer kosmischen Nachbarschaft sind Diskrepanzen zum Standardmodell aufgetaucht. Das betrifft vor allem die Eigenbewegung von Galaxienhaufen verglichen mit der Ausdehnung des Weltraums insgesamt.

Die Eigenbewegung ist eine im Raum, verursacht von den gravitativen Einflüssen in der weiteren Umgebung. Die kosmische Expansion hingegen ist eine des Raums, die quasi alles mitbewegt. Denn sie treibt die Leerräume zwischen den Galaxienhaufen auseinander. Das geschieht heute mit dem Wert H0. Er bezeichnet den gegenwärtigen Hubble-Parameter und beträgt rund 70 Kilometer pro Sekunde und Megaparsec. (Das entspricht einer Ausdehnung von etwa 0,000000000002 Millimeter pro Sekunde pro Kilometer.)

In der Praxis sind die beiden Effekte freilich nicht immer klar zu unterscheiden.

Im Umkreis von einer Milliarde Lichtjahren wurden die Eigenbewegungen mittlerweile gut kartiert. Teilweise sind jedoch ganze Galaxienhaufen zusammen schneller unterwegs, als es die Expansion und die gravitative Umgebung erschließen lässt. Die Ursache solcher sogenannten Bulk Flows ist unklar.

Ähnliches gilt für noch fernere Galaxienhaufen. Sie erwecken den Eindruck einer zusammenhängenden Strömung weiter Bereiche des Alls. Ob sich dieser Dark Flow wirklich aus den Daten erschließen lässt, ist umstritten. Wäre er real, »flösse« er ungefähr in Richtung CMB-Dipol. Vielleicht gibt es gewaltige anziehende Massenansammlungen hinter unserem Beobachtungshorizont – und noch exotischere Erklärungsansätze werden diskutiert.

Sehr zuverlässig ist das Resultat einer Analyse von Messungen zu 570 Galaxienhaufen, die bis zu fünf Milliarden Lichtjahre entfernt sind. Die aufwendige Auswertung machte Konstantinos Migkas von der Universität Bonn mit seinem internationalen Team. Er fand eine kohärente Bewegung der Haufen ungefähr in eine Richtung mit rund 900 Kilometern pro Sekunde in bis zu 1,6 Milliarden Lichtjahren Distanz – schneller und mehr als doppelt so weit wie im Standardmodell vorhergesagt.

Eine alternative Deutung ist, dass hier nicht eine sonderbare Raserei der Galaxienhaufen auf der kosmischen Bühne stattfindet, sondern diese sich quasi selbst unerwartet bewegt: Dann wäre die Expansion des Weltraums nicht überall gleich, und der Hubble-Parameter H0 würde abhängig von der Himmelsrichtung variieren – lokal um bis zu neun Prozent, sagt Migkas.

Das wäre ein ganz neues H0-Problem, ein dreidimensionales. Es wäre viel gravierender als das bestehende H0-Problem (oft »Hubble tension« genannt), das gewissermaßen eindimensional ist: Hier passen die Messdaten der relativ nahen oder späten Expansionsrate nicht zu der überall im sehr fernen, frühen Weltraum. Diese statistisch signifikante, seit 2013 immer größer gewordene Diskrepanz gilt momentan als Hauptschwierigkeit für das Standardmodell.

Noch viel spektakulärer wäre es freilich, würde sich der Weltraum in diversen Richtungen unterschiedlich schnell ausdehnen. Dann wäre die überschaubare Raumzeit nicht isotrop. Das stünde in eklatantem Widerspruch zum Kosmologischen Prinzip.

 

 

Krise oder Fortschritt

 

»Einige Wissenschaftler sehen in der aktuellen Datenlage eine Krise der Kosmologie, weil sie hofften, dass das einfache und elegante Standardmodell die Messdaten weiterhin gut beschreiben würde«, kommentiert Jenny Wagner vom Academia Sinica Institute of Astronomy and Astrophysics in Taipei, Taiwan, und dem Helsinki Institute of Physics, Finnland. »Doch des einen Krise ist des anderen Fortschritt. Wir können die Diskrepanzen daher ebenso als Hinweis darauf interpretieren, dass unsere Messungen nun genau genug sind, um neue Details zu erkennen.«

Die Physikerin und Kosmologin ist eine Hauptautorin des umfangreichen Übersichtsartikels in Classical and Quantum Gravity, der zahlreiche Messungen zusammenfasst, die im Widerspruch zum gegenwärtigen Standardmodell der Kosmologie zu stehen scheinen. Einen klaren, konsistenten Gegenentwurf geben die Daten allerdings – noch? – nicht her.

»Leider konnten wir keine klare Systematik erkennen, die auf ein bestimmtes kosmologisches Modell verwiesen hätte«, räumt Jenny Wagner ein. »Wir meinen, dass das kosmologische Standardmodell jetzt oder später verfeinert und somit korrigiert werden muss. Doch in welcher Hinsicht, das zeigen uns die Daten noch nicht.«

Sie hält die Datenlage bislang für »ein undurchsichtiges Dickicht«. Einerseits: »Betrachtet man die Verteilung von Radiogalaxien oder die Bewegungen von Galaxienhaufen, sind die besten Modelle solche mit einem Dipol, also mit einer Vorzugsrichtung. Das passt nicht zum Kosmologischen Prinzip des Standardmodells: der Annahme, dass die Materie in jeder Richtung gleich verteilt ist.«

Andererseits: »Wenn wir eine Systematik gefunden hätten, sodass alles wenigstens grob zusammenpasst oder passend gemacht werden könnte, dann hätten wir in unserer Übersichtsarbeit schreiben können, dass ein Dipol-Universum dem Standardmodell überlegen sei. Damit hätten wir einen großen Fortschritt erzielt. Leider taten uns die Daten diesen Gefallen nicht«, bedauert die Forscherin. »Günstig wären Vorhersagen, die sich bald überprüfen lassen, etwa mit dem James Webb Space Telescope oder dem Weltraumobservatorium Euclid.«
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Ozeanische Weite: Wohin die besten Observatorien auch schauen – überall gibt es ähnliche Galaxien in einer unermesslichen Leere. Dieses Foto stammt vom James Webb Space Telescope. Es wurde im kurzwelligen Infrarot bei Wellenlängen zwischen 1,1 und 4,4 Mikrometern aufgenommen und zeigt einen winzigen Himmelsausschnitt im Sternbild Bärenhüter. Zu sehen sind nur wenige Vordergrundsterne der Milchstraße, dafür hauptsächlich ferne Galaxien. Ihr Licht war teilweise über 13 Milliarden Jahre bis zu uns unterwegs. Dem gegenwärtigen Standardmodell der Kosmologie liegt die Annahme zugrunde, dass das Universum im großen Maßstab und Durchschnitt überall und in jeder Richtung gleich aussieht – etwa so wie in diesem Foto. [NASA, ESA, CSA, Steve Finkelstein/UT Austin, CEERS]

 

 

Verflixte Unterbestimmtheit

 

Jenny Wagner betont auch, dass das gegenwärtige Standardmodell sehr flexibel ist. »Sonst hätte es nicht so viele Tests überstanden, die frühere Weltmodelle widerlegt haben. Diese Flexibilität folgt aus der Tatsache, dass es unsere gegenwärtigen Daten zulassen, dass verschiedene kosmologische sowie daran angepasste astrophysikalische Modelle diese Daten gleich gut erklären. Dies ist ein Beispiel für die sogenannte Unterbestimmtheit von Theorien. Sie erschwert eine Falsifikation des kosmologischen Modells.«

Dies ist ein wichtiger und zwiespältiger Punkt. Daher sehen viele Kosmologen erst einen Bedarf, das Standardmodell zu ändern, wenn alle astrophysikalischen Erklärungen für die Beobachtungen zu abwegig erscheinen. Anderen genügt ein alternatives Modell, das alle Daten widerspruchsfrei beschreibt oder erklärt.

Totgesagte leben bekanntlich länger. Daher könnten die Probleme bloß statistische Ausreißer sein. Oder sind auf die Unterbestimmtheit der Daten zurückzuführen.

»Auch diese Erklärungen sind gut möglich«, räumt Jenny Wagner ein. »Viele Fachkollegen argumentieren, dass es sich um Effekte der Astrophysik handelt. Berücksichtigt man diese in der Datenauswertung, bleibt das Standardmodell ein guter Hintergrund, auf dem sich alles entwickelt.«

Die Unterbestimmtheit macht folglich alles noch viel komplizierter. »Bereits in den 1980er-Jahren wurde gezeigt, dass verschiedene Kombinationen von astrophysikalischen Effekten und kosmologischen Hintergrundmodellen viele Daten gleich gut erklären können. Vielleicht ist die Frage nach dem ›richtigen‹ kosmologischen Modell also gar nicht sinnvoll. Denn die Datenlage wird weiterhin karg bleiben angesichts der immensen Größe des Kosmos. Solang nicht geklärt ist, dass die Daten auf eine eindeutige Lösung hindeuten, lassen sich nur einzelne Modelle ausschließen – oder bestenfalls ganze Modellklassen.«

Immerhin können Computersimulationen weiterhelfen. »Das Zusammenspiel zwischen der Analyse von Beobachtungsdaten und der rechnerischen Nachbildung kosmischer Strukturen auf der Grundlage bekannter Naturgesetze wird uns helfen, mehr Licht in die Schattenseiten des Universums zu bringen« ist Jenny Wagner überzeugt.

Es gibt also noch viel zu erforschen, wenn man herausfinden will, ob manche Regionen und Richtungen im All gleicher sind als andere – oder zumindest manche kosmologischen Modelle.


Vom Schwarzen Loch verschluckt?

 

Ominöser Gammablitz:

Was geschah im Sternbild Adler?

 

Von Rüdiger Vaas

 

Kosmische Gammastrahlen-Ausbrüche, kurz GRBs oder Gammablitze genannt, zeigen sich ungefähr einmal am Tag irgendwo am Himmel. Sie dauern höchstens wenige Minuten und entstehen bei der Kollision von Neutronensternen oder bei Hypernovae: der Detonation massereicher Sterne.

Erstmals wurden die Gammablitze 1967 mit Satelliten gemessen. Die stärksten setzen so viel Energie frei wie die Sonne während ihres ganzen Daseins. Inzwischen lassen sich die Explosionen sehr effektiv aufspüren – wenn auch keineswegs vollständig. Dies ermöglicht insbesondere der 2004 gestartete Swift Gamma-Ray Burst Explorer (2018 nach dem verstorbenen Chefwissenschaftler umbenannt in Neil Gehrels Swift Observatory). Das Weltraumteleskop hat mittlerweile über 2000 Ereignisse gemessen.

Nun hat das Gammastrahlen-Weltraumteleskop Fermi einen rund sieben Stunden langen GRB entdeckt. Das teilte Eliza Neights vom Goddard Space Flight Center der NASA für das Fermi-Team mit. Nie zuvor wurde ein solches Phänomen bemerkt. Wodurch wurde es verursacht? Fraß ein Schwarzes Loch hier womöglich einen Stern von innen auf?

 

 

Großeinsatz von Observatorien

 

Die Explosion mit der Katalognummer GRB 250702B ereignete sich am 2. Juli 2025 irdischer Zeit im Sternbild Adler. Sie war mit über 1047 Joule eine der energiereichsten dieser Art. Weitere Gamma- und Röntgensatelliten haben den Ausbruch ebenfalls gemessen, teilweise schon am Tag vorher.

Daraufhin haben andere Teleskope die Quelle in Wellenlängen vom sichtbaren Licht bis zum Radiobereich beobachtet. Daran beteiligt waren die weltbesten Observatorien: das Very Large Telescope der Europäischen Südsternwarte in Chile sowie die Weltraumteleskope Hubble und Webb. Sie maßen ein schwaches Nachglimmen im Infrarotbereich in einer Sternentstehungsregion in einer mehrere Milliarden Lichtjahre fernen, ungewöhnlich großen, hellen und staubigen Galaxie (Rotverschiebung 1,04). Im Gegensatz zum ersten Anschein stammt GRB 250702B also nicht aus unserer Milchstraße.

Außerdem variierte die Intensität der Gammastrahlen im Sekundentakt, als würden sie pulsieren. »Die Quelle ist sehr ungewöhnlich in ihrer Dauer, etwas ungewöhnlich in ihrer Umgebung und auffällig aufgrund dieser seltsamen Periodizität«, kommentiert der Astrophysiker und GRB-Experte Brian Metzger von der Columbia University in New York.

 

 

Konkurrierende Hypothesen

 

Die Schwankungen der Leuchtkraft könnten durch einen Stern hervorgebracht worden sein, der rasch um ein stellares Schwarzes Loch kreiste, das ihm Materie entzog. Sobald sie auf die Akkretionsscheibe um das Schwarze Loch stürzte, hätte dieses Inferno energiereiche Gammastrahlen erzeugt, mutmaßen Paz Beniamini und zwei Kollegen von der Universität Israel in Ra'anana.

Andere Forscher vermuteten, dass die Strahlung in der Umgebung eines supermassereichen Schwarzen Lochs entstand. Dass solche Ungetüme immer wieder ganze Sterne fressen, wurde bereits mehrfach beobachtet. In einem Fall, einer 2011 entdeckten Quelle namens Sw 1644+57, konnten vier GRBs über einen Zeitraum von zwei Jahren gemessen werden.

Aber GRB 250702B stammt nicht aus dem Zentrum seiner Heimatgalaxie. Vielleicht befindet sich in deren Außenbezirk ein intermediäres Schwarzes Loch von über 10.000 Sonnenmassen, das einen Weißen Zwergstern zerrissen hat? Diese Hypothese könnte einem internationalen Team um Rob Eyles-Ferris von der britischen University of Leicester zufolge die Messdaten einigermaßen erklären.
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Entfesselte Energien: Gammablitze entstehen bei energiereichen Strahlenbündeln, die durch kosmische Explosionen ausgelöst werden. [Illustration: A. Roquette/ESO]

 

Auch ein Team um Yuri Sato von der Tohoku University im japanischen Sendai und, unabhängig davon, ein Team um Chengchao Yuan von der Universität Brüssel in Belgien sowie der Universität im chinesischen Hefei favorisieren diese Erklärung: Wenn die Bahn des Zwergsterns sehr exzentrisch war, wäre er nicht auf einmal zerfetzt worden, sondern in mehreren Schüben – immer wenn er dem Schwarzen Loch besonders nahe kam.

Gegen ein solches Szenario sprechen allerdings die rasche Helligkeitsvariation und die lange Dauer der Gamma-Emission. Außerdem sind zusätzliche Annahmen erforderlich: starke Magnetfelder oder die Kollision mehrerer hintereinander ausgestoßener Schalen der Sterntrümmer. Mit vielen freien Parametern im Modell lassen sich so die Beobachtungsdaten einigermaßen beschreiben. Aber zwingend und einfach ist das nicht.

Deshalb hat Eliza Neights mit einem großen internationalen Team vorgeschlagen, dass GRB 250702B von einem rasch rotierenden stellaren Schwarzen Loch verursacht wurde, das in einen Nachbarstern sank und diesen gleichsam von innen verschlungen hat. Zuvor umkreisten sich die beiden Himmelskörper. Als der Stern alterte und seine äußeren Schichten expandierten, hätte die Wechselwirkung mit dem Schwarzen Loch dazu geführt, dass es sich dem Stern immer schneller auf einer Spiralbahn annäherte und schließlich in ihn hineinstürzte. Dann wäre der rotierende Kern des Sterns verschlungen worden, was in seiner unmittelbaren Umgebung einen länger bestehenden Gammastrahlen-Jet angetrieben hätte.
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Späher im Erdorbit: Das im Juni 2008 gestartete Gammastrahlen-Observatorium Fermi hat mehrere Tausend Gammaquellen aufgespürt, darunter auch ein paar Hundert hochenergetische Gammablitze. [Illustration: Daniëlle Futselaar/MPIfR]

 

»Es ist ein GRB-ähnliches Phänomen, aber es ermöglicht einen längeren Zeitrahmen«, kommentiert Daniel Perley von der Liverpool University in England. Er betont aber auch, dass es noch zu früh ist, sich auf eine einzige Hypothese zu fokussieren.

GRB 250702B wird sein Geheimnis wohl für sich behalten – womöglich unerreichbar im Schwarzen Loch. Aber wenn sich weitere ähnlich lange Gammablitze aufspüren lassen, idealerweise in viel geringeren Distanzen, könnten sie ein Licht werfen auf neuartige Erkenntnisse von zuvor nie gesehen Ereignissen im All. Und künftige Gravitationswellen-Detektoren wie LISA werden auch in der Lage sein, solche brachialen Vorgänge anhand ihrer Raumzeit-Schwingungen nachzuweisen, selbst wenn sie sich völlig im Dunkeln vollziehen.
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Michelle Stern




Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in unserer Serie! In diesem Roman setzen wir die Handlung um ES fort. Wir freuen uns auf eure Rückmeldungen.

Während im Roman eine Rettungsaktion läuft, geht es auf der Leserseite wie üblich weniger dramatisch zu. Wir haben euch gefragt, wie viel Space Opera in der Serie steckt. Hier einige der Antworten. In der ersten Nachricht steht die Faszination dieser Untergattung der Science-Fiction im Vordergrund.

 

 

Die Überraschung

 

Viktor Lechner

Hallo, Michelle,

ich bin seit mindestens vierzig Jahren Leser. Wie lange wirklich, ist nicht genau bekannt. Vielleicht länger. Aber in all den Jahren war es immer faszinierend, die Serie zu lesen und in neue Sphären zu gleiten.

Vor allem hat mich die Space Opera fasziniert, und es gab in meiner Jugend die Hoffnung, dass es jemanden wie einen Perry Rhodan irgendwo geben könnte. Träumer eben. Aber diese Träume habe ich bis heute. Auch wenn die Realität anders ist.

Die Faszination von Space Opera ist es, genau diese Realität auszublenden! Ich bin manchmal mit eurer Geschichte nicht konform, aber auch das macht Space Opera aus. Die Überraschung, etwas Neues zu entdecken.

In diesem Sinne: Liebe Grüße!

Viktor

 

In der Space Opera geht es üblicherweise um Imperien oder Reiche, die miteinander im Streit liegen. Von daher ist Konflikt zu erwarten.

 

 

Raumschiffschlachten

 

Ulrich Siefen

Hallo, Michelle,

heutzutage ist nicht mehr viel Space Opera übrig! Es fehlen die großen Raumschiffschlachten, die Technik, die Handlung und die Faszination! Dafür gibt es zu viel Charakterinnenleben!

Früher gab es eine größere Faszination für Technik. Die Ära KHS (Karl Herbert Scheer) ist symptomatisch dafür!

Am besten gefallen haben mir in Hinblick auf Handlungsgröße »MdI«, also die Meister der Insel, und »M 87«.

Liebe Grüße

Ulrich Siefen

 

Große Raumschlachten, in denen die Terraner gegen andere antreten, sind in PERRY RHODAN tatsächlich seit vielen Jahren eher Mangelware. Auch hier gibt es sicher Vertreter für beide Seiten. Wer möchte, kann sich gerne dazu äußern.

Ehe es mit dem Thema weitergeht, gibt es eine Zwischenmeldung zum laufenden Zyklus.

 

 

Aktuelles

 

Wolfgang Heibuch

Hallo, Michelle,

du erinnerst dich vielleicht daran, dass ich mit den letzten Zyklen sehr gehadert habe, auch wenn sie zum Ende hin besser wurden. Diesmal ist es anders, der aktuelle Zyklus ist nach meinem Geschmack. Nicht gleich eine böse SI (Superintelligenz), obwohl vermutlich trotzdem eine, die im Hintergrund die Fäden zieht.

Was ich aber genial finde: Es gibt alte Werftplaneten des Solaren Imperiums. Auf ihnen befinden sich Schwesterschiffe der SOL. Okay, ich verstehe zwar nicht, warum weder Perry noch Atlan darüber Infos hatten, trotzdem entspricht das schon meiner Vorstellung. Wobei ich eher mit abgestellten Superschlachtschiffen oder Ultrariesen der GALAXIS-Klasse gerechnet hätte.

Auch der »Move«, die HZ-1 und -2 durch moderne PATOMAN-Raumer zu ersetzen, war super. Jetzt noch ein neues Ferntriebwerk in die Einheiten und eine Unterstützungsmission zu Bully, und die Suche nach den Gegenspielern kann starten.

Die politische Lage in der Milchstraße verwirrt mich aber etwas. Ich habe das Galaktikum eher als UN gesehen, nicht als wirkliche Zentralregierung, Und das Solsystem ist die Solare Union? Doch eine Verschmelzung mit der NEO-Serie? Zwinker.

Ansonsten: Weiter so.

Ad Astra

Wolfgang

 

Ich gebe zu, die politischen Verhältnisse können verwirren. Zumal sie sich ja teils auch ändern oder schlicht sehr lange Zeit keine Rolle für die Handlung spielen. Oft dienen sie der Hintergrundgestaltung. (Das Galaktikum ist aber in der Tat mittlerweile so etwas wie eine galaktische Regierung, nicht nur ein Völkerbund.)

Wer sich dagegen nicht in den Hintergrund drängen lässt, das sind unsere Helden. Ganz vorne mit dabei sind die vier, die zum Mond aufgebrochen sind.

 

 

Boarding Pass

 

Andreas Rackow

Hallo, Michelle,

nach dem erfolgreichen Abschluss der Artemis-2-Mission sind alle Astronauten wieder wohlbehalten zurück auf Terra. Mit ihnen flogen viele virtuelle Crew-Mitglieder aus aller Welt auf einer Speicherkarte ebenfalls mit um den Mond.

Damit wirklich nichts schiefgehen konnte, haben auch vier ganz besonders erfahrene Terraner eingecheckt.

 

[image: img14.jpg]

Bild: Andreas Rackow

 

Viele Grüße & Ad Astra

Andreas Rackow

 

Andreas Rackow ist im Besitz weiterer Bordkarten für Bully, Flipper und Manoli. Ich kann mir gut vorstellen, dass die vier auf der Rückseite des Mondes heimlich umgestiegen sind, um sich auf eine Erkundungsreise zu machen.

 

 

Romane abzugeben

 

Roland Scherf, benny.53@gmx.de

Hallo Michelle,

als langjähriger Leser möchte ich mich beim gesamten Autorenteam recht herzlich für die spannende und abwechslungsreiche Unterhaltung bedanken.

Da sich im Laufe der Jahre so viele Hefte angesammelt haben, möchte ich sie verschenken. Ab Band 1740 und einige Miniserien. Sie können in Zwickau abgeholt werden.

Viele Grüße

Roland

 

Wir hoffen, die Bände finden ein schönes neues Zuhause. Vielen Dank vom Team für die Serientreue. Das geht natürlich an euch alle.

 

 

Noch mehr Space Opera

 

Bernhard Maag, Höchberg

Hallo und guten Tag,

wie viel Space Opera steckt für dich in PERRY RHODAN? Eine gute Frage.

Früher, als ich noch »jung« war, war PERRY RHODAN für mich der Inbegriff von Space Opera. Irgendwann wandelten sich die Geschichten dann in SF-Krimis, Fantasy und ähnlich Seltsames. Inzwischen kommt mir PR wie »Stargate« vor: kurzer Raumflug, dann ein Planet, der meistens rückständig ist, und dort spielen sich diverse Kriminalfälle und Spionagefälle ab. Man flüchtet vor irgendwas oder sucht irgendwas, trifft immer zufällig auf die richtigen Leute, und die Geschichte ist aus.

Der Zyklus »Die Jenzeitigen Lande« ist ein gutes Beispiel dafür. Wenig SF-Technik, dafür viele seltsame Völker und unglaubwürdige Geschichten. Oft glaube ich, beim Erstellen der neuen Völker wird ein Würfel als Hilfe genommen: Wurf 1 = wie viele Arme, Wurf 2 = wie viele Gelenke, Wurf 3 = wie viele Finger, Wurf 4 = wie viele Augen und so weiter.

Ich denke, die Natur sortiert alles aus, was keinen Sinn macht, ähnlich wie auf der Erde. Ich kenne kein Tier mit 3, 5 und so weiter Augen, Beinen, Armen, Flügeln oder Flossen, weil die keinen Sinn machen. Und Völker, die unter Wasser leben – wie sollen die Technik erfinden, ohne Feuer und Strom?

Wenn man weit genug in der Technik entwickelt ist, kann man Unterwasserstationen bauen, aber ein Unterwasservolk wird das schwer schaffen. Bei PR gibt es das allerdings, was mich stört, weil es aus meiner Sicht unglaubwürdig ist. Da bräuchte es bessere Erklärungen, wie das geht.

Was macht gute Space Opera aus?

Spannende Rätsel, gerne mit verschollenen Völkern, gefundene Relikte, Testläufe mit neuer Technik, die unvorhergesehene Effekte erzeugt. Transmitter, Linearantrieb; seltsame Phänomene bei Schwarzen Löchern, Hyperstürme, die einen weit wegwehen. Der Phantasie sind wenig Grenzen gesetzt.

Agenten oder Truppen mit guter Ausrüstung, um alle möglichen Probleme zu lösen.

Ich mag auch mal ein richtiges Gefecht mit mehr als fünf Personen, und es darf auch mal ordentlich geballert werden. Meistens haben Perry und Co. immer nur die kleinen Handstrahler, aber hin und wieder braucht es eine große »Wumme«. Die sollte es auch geben. Siehe »Starship Troopers«.

In welchem Zyklus gab's am meisten Space Opera?

Ich denke, viele der älteren Semester werden, so wie ich, »Andromeda« (also »MdI«) schreiben. Da gab es alles, was SF ausmacht: Raumschiff-Flotten, neue Technik, einerseits bei den Terranern und bei den Meistern = Duplikatoren, etc., spannende Rätsel zu lösen (Twin, Horror), neue Völker mit glaubwürdiger Gestalt und vorstellbarer Lebensweise.

Da gingen ganze Raumlandregimenter in den Einsatz, um Bunker zu stürmen, Festungen zu erobern, Fallen zu entschärfen. Heute schleichen sich Perry, Atlan, Bully oder ??? mit ein bis drei Helfern irgendwo rein und drücken einen Schalter. Geht auch, aber das ist eher James Bond als Space Opera. Da will ich Truppen, Special Forces und so weiter. Es darf auch mal ein kleines Kommando sein, aber mir fehlt ein richtiges Gefecht.

Später gab es noch die Posbis. Das war Space Opera in Vollendung. Dunkelplaneten, große Flotten, große Raumschiffe und Gefechte, oder die Blues mit den Hornschrecken und Suprahet.

Noch so ein Beispiel: »Star Wars« Klassiker Teil 4: Luke, Han, Chewie und Obi-Wan schleichen sich in den Todesstern und befreien Leia. Schön und gut gemacht mit ein paar schönen Actionszenen, aber dann der große Angriff mit den vielen X-Flügel- und Y-Flügel-Geschwadern, um den Todesstern zu zerstören. Das lässt das Herz höherschlagen.

PR ist inzwischen mehr »Star Trek« mit Picard – bloß nicht schießen und keinen verletzen, immer nur reden, reden, reden und auf heile Welt machen. Die Welt und das Universum sind zwar nicht »böse«, aber vieles dazwischen ist »böse«. Das muss gelegentlich bekämpft werden, ohne Gnade.

Jetzt klinge ich schon fast wie ein Psychopath, der nur schießen und töten will, aber ich mag halt Technik und auch ein ordentliches Gefecht, wo es angebracht ist. PR steht ja für das Miteinander, und jeder ist mein Freund, und keiner will dir was antun. Selbst der schlimmste Feind hat seine guten Seiten und kann auf die »Helle Seite der Macht« gezogen werden.

Das ist schön und wäre der Idealfall, aber dass es immer so endet, ist auch seltsam und verliert irgendwann seinen Reiz. Das kann ich mir nicht vorstellen und es nervt auf Dauer. Da ist mir Atlan lieber, der kann harte Entscheidungen fällen und Leute in den Tod schicken. Ist aktuell bestimmt nicht gerne gesehen und politisch unkorrekt und unakzeptabel, aber so ist das echte Leben.

PR lese ich trotzdem weiter, solang ich kann, und hoffe auf bessere Zeiten und Geschichten, die sich mehr an den Anfängen orientieren. Die Planetenkrimis, Western und Spionagegeschichten werden langweilig.

Mit vielen herzlichen Grüßen und mögen die Sterne noch lange leuchten

Bernhard Maag

 

Das war ein umfangreicher Einblick mit vielen interessanten Punkten. Leider bleibt oft am Ende der Seite wenig Raum übrig, deshalb gleich weiter zu einem Bild von Olaf König.

 

 

PR-Visuell

 

Olaf König

Hallo, Michelle,

du hast einen Aufruf gestartet. Nachdem ich ihn gelesen habe und weil ich Mitglied in der Facebook Gruppe »PERRY RHODAN-Visuell« bin, möchte ich einige Bilder beisteuern. Es gibt noch viel mehr und dazu diverse Raumschiffmods, der Grund für meine Modelle, für das Computerspiel »Stellaris«.

Gerne nutze ich die phantastischen Risszeichnungen als Vorlage für meine Drei-D-Modelle in Blender, aber dank der tollen Gruppe traue ich mich auch an eigene Interpretationen heran.

Als kleines Beispiel: ein 800-Meter-Tenderschlachtschiff der Arkoniden, das ich AWEIS-Klasse nenne.

Mit galaktischen Grüßen

Olaf
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Bild: Olaf König

 

Das Bild spricht für sich. Wer mehr sehen möchte, für den lohnt sich ein Besuch der Gruppe im Internet.

Das war's wieder von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net
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Bundschuh

Unter Bundschuh versteht man einen historischen Lederschuh, der vorwiegend in der Antike und im Mittelalter von den unteren Bevölkerungsschichten genutzt wurde. Er wurde mit einem langen Riemen gebunden, im Gegensatz beispielsweise zu teureren Schnallenschuhen für die Wohlhabenden.

Typische antike Bundschuhe waren die römischen Carbatinae aus einem Stück Rindleder als Lauffläche und Oberleder. Die Lederbereiche der Oberseite wurden durch Band oder Lederriemen mit der Unterseite verbunden und dadurch zur Schuhform geschlossen.

Im Mittelalter kamen halbhohe Stiefel hinzu, die hoch genug waren, um die Beinkleider zu umfassen. Verschlossen wurden sie mit langen Lederriemen, die um den Schaft gewickelt wurden und teilweise mit Metallschnallen versehen waren.

Zur Zeit des Deutschen Bauernkrieges im 16. Jahrhundert galt der Bundschuh als Gemeinschaftssymbol der Bauern.

 

Karduuhls

Die Karduuhls (in der Sprache des Schwarms bedeutet dieses Wort »Die kleinen Kinder der Intelligenzverteiler«) waren in der Milchstraße vor allem als »Schwarmgötzen« bekannt. Die insektoiden Wesen waren höchst individuell, sowohl was ihre starken Psi-Fähigkeiten als auch ihre Größe und ihr Erscheinungsbild betraf.

Die Körperform der Karduuhls war nie besonders einheitlich: Die Größe reichte von kaum neunzig Zentimetern bis deutlich über drei Meter. Der Körperbau ähnelte mit zwei Beinen und zwei Armen dem der Menschen, allerdings waren die Hände sechsfingrig und der von Facettenaugen, zwei 30 Zentimeter langen Fühlern und einem schmalen, hornigen Mund geprägte Kopf konnte dreieckig bis kugelförmig sein.

Karduuhls waren unfruchtbar, konnten aber gut 2000 Jahre alt werden; sogar weitaus älter, wenn sie ein Aktivierungselixier aus Kartie-Sekret zu sich nahmen.

Die Herkunft der Karduuhls ist nicht vollständig geklärt. Fest steht, dass ihre Heimatwelt vor über einer Million Jahren in den Sternenschwarm aufgenommen wurde und deren Bewohner über mehrere Jahrzehntausende nach dessen Bedürfnissen geprägt wurden. Doch anstatt die eigentlichen Schwarmherrscher zu entlasten, rissen sie die gesamte Macht an sich.

Als ihre Herrschaft endgültig gebrochen und den eigentlichen Herrschern zurückgegeben wurde, töteten diese sämtliche Karduuhls des Sternenschwarms mittels eines psi-modifizierten Hyperenergieschwalls.

 

Kerouten

Die Kerouten sind die Eingeborenen des Planeten Kerout, sie bilden eine vergleichsweise primitive Kultur von Chalicotherien. Bei diesen handelt es sich um eine waldbewohnende Familie der Unpaarhufer, die bis zu drei Meter groß werden. Sie zeichnen sich durch einen eher goriallaartigen Körperbau mit unterschiedlich langen Extremitätenpaaren aus und haben teils einziehbare Krallen an den dreizehigen Händen und Füßen, was sie zu guten, geradezu behänden Kletterern macht. Die Chalicotherien laufen auf ihren Knöcheln und setzen sich zum Äsen auf ihr Hinterteil.

Perry Rhodan erlebt die Kerouten als kluge, liebenswerte Geschöpfe: hilfsbereit, freundlich, neugierig und verständnisvoll. Sie sind keine Jäger, sondern Hüter. Sie trinken viel Wasser, die Milch verschiedener Tiere und Alkoholika. Sie ernähren sich ausschließlich von Pflanzen.

Kerouten sind körperlich extrem stark. Falls sie – was vorkommt – von einer Raubkatze angegriffen werden, verteidigen sie sich effektvoll mit Armen und Beinen. Waffen kennen diese friedfertigen Wesen nicht.

 

Porleyter

Die Porleyter oder »Regenbogeningenieure« waren einst ein Dienervolk der Kosmokraten und bildeten bis vor etwa 2,2 Millionen Jahren die Vorläuferorganisation der Ritter der Tiefe. Nachdem sie aus dem Dienst der Kosmokraten ausgeschieden waren, integrierten sie ihre Bewusstseine in die unterschiedlichsten Objekte des Kugelsternhaufens M 3 in der Milchstraße.

Erst im fünften Jahrhundert NGZ wurden sie aus diesen Objekten gelöst und übernahmen ihre Aktionskörper, die optisch an große blassgraue Krabben erinnerten. Sie versuchten, den – ihrer Ansicht nach fehlgeleiteten – Rittern der Tiefe wieder den richtigen Weg zu weisen, verirrten sich dabei aber selbst, sodass sie von Perry Rhodan wieder zurückgeführt werden mussten.

Danach zogen sie sich erneut zurück und verwendeten humanoide Aktionskörper, bis ihnen die Ereignisse der Lokalen Gruppe zu viel wurden und sie ihr – endgültig? – den Rücken zukehrten.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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